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Vorwort

Chanceng.leichheit für Frauen in Kunst und Kultur - ein hochgesteckes Ziel?

Die_Stadtverordnetenversamrnlung hat im Mai 1998 den Magistrat damit beauftragr,
ein Korzept zur Förderung der Chancengleichheit von Frauen im Kunst- und
Kulturbetrieb zu entwickeln. Rasch bestand Einigkeit darüber, dass dieses
Förderprograrnm nicht am grünen Tisch entworfen werden sollte. denn neu
formulieren kann nur, wer sich einen genauen Einblick in Abeitsbedingungen und
AöeitsstruLturen verschafn hat. Ve.gleicht man ande.e Städte, die
Förderprograrffne aufgelegt habe4 wurde in Franldrt am Mdn ein bisher
einmaliges und beispielhaftes Verfahren gew?il t. Das Frauenreferat lud Expertimen
aus allen Sparten der kulturellen Landschaft in Franldrn am Main zur Beratuns 

",n.Die Situation der Frauen in den Sektoren Thearer, Filr4 Bildender Kunsr. Neui
Medien, Literatu., Kabarett, Musik, Stadtgeschichte und die der Künstlerinnen in
der Mgration wurde an neun Runden Tischen einer kritischen Bestandsauftahme
unterzoger! Handlungsräume wurden aufgezeigt, perspeldiven entwickelt und
Vo.schläge für eine künftige Förde.politik gesammelt. So ist ein Katalog von Ideen
entstandeq der produkiv weiterbearbeitet werden karn.

AJlen Fraue4 die die Frankfirter Kultur- und Frauenpolitik mit großem Engagement
beraten haberq sei sehr herzlich gedaalrt. Im Rahmen der Veransialtuns ,,Die
Weiberwinschaft - Frauen in Kunsr und Kulrur.', die im Mai I999 die
Bestandsauftrahme abschloss, wurden die Befunde, Wünsche, Forderungen und
Möglichkeitender Umsetzung vorgestellt und öffentlich diskutiert. Drei Expeninnen
eröffneten mit ihren lnterventionen darüber hinaus einen Bezugsralmen mii Sicht
aufdie Kulturpolitih die Kultunheorie und die Berufspraxis einer Künstlerin. lhre
Beitr:ige und die Ergebnisse der Runden Tische sind in der vorlieeenden Broschürc
versammelt. Der Dialog, der zwischen den protagonisinnen aus Kunst und Kultur,
der Fauenpolitischen Lobby, den parlamentarierlmen und den kommunalen
Irutitutionen in Gang gekonunen ist, sollte Anspom für alle Seiten sein, die
Diskussion weite.zufüher! mitzugestalten und neue Wege einzusclrlagen_ Die
Umsetzung der Ergebnisse wird in einzelnen Arbeitsschritten erfoJge4-auch wird die
Stadtpolitik Priorirären setzen müssen. Die Tatsachejedoctq dass die Veranstaltung
am l7.Mai gemeinsam von der Frauendezementin und dem Kulnudezementen
getragen wurdg bring bereits einen Konsens zum Ausdruck: eine künftige
Frauenätrderung findet nicht in eilem exklusiven frauenpolitischen Chamlre sdoarde
statl. sondem soll in aIe Bereiche der Kunst- und Kulrurfiirderunq sowie in die
Praxis der städtischen Kulturin$itutionen hineinwirkeq um darnit eine
Auseinandersetzung um l-ulturelle Erfalrungen und perspekiven für Frauen und
M?irner zr ermö glichen.

$1*l"tg
,r' ,l hl

*1rr/
Dr.Hans-Bemhard Nord(off
Dezement fir Kultur und FreizeitDezementin für Recht, Sport,

Frauen

?



Karola Gramann

Die WeiberwirtschafL Frauen in Kunst und Kultur
Ergebnisse der Runden Tische

"Der lila Stempel ist hinderlich für die Karriere."
"Frauenfürderung ist notwendiger denn je.,'
Wie gehen wir mit diesem Widerspruch üm?

KünstlerinnerL Wissenschafilerinnerl Vermittlerinnen im Kulturbereich wollen nicht
als "Frauen" geliirdert werden. Jedoch auch die Unbefangenen machen füiher oder
später in der Karriere die Erfahrung daß sie als Frauen benachteiligt, io ihreo
Entwicklungen behinden und an den Rand gedrängt werderl Am eigenen kib
erfahren sie, daß die libenlistische Vorstellung: 

"s 
,:iil,l"n nu. Wille, Belabung und

Bildung "Quajitäf in einem freien Spiel des Wettbewerbs, nicht der Reartat
entspricht.

"We. entschejdet denr! was Qualität ist? Wer sit an den Schahhebeln, in den Jurys, in
den C4 Professuren? Spätestens dan4 wenn Autorjnnen öffentlich Forderun!.en
erheber! erhebt das Ungerürn der eualitärsdebatte sein Haupt und gibt den BeschÄd:
"Die 

-Literaturfijrderung har keinen geschlechtsspizifischin Hintergund.
Kunstfiirderung muß nach Qualitaitsmaßst?iben gehen.,' Mii dieser Außerune aui dem
Jalr 1998 wurde die ehemalige FrznJdrter Kulturdezementin Linda Reisch im
Arbeitspapier"'Literatur" äden.

Die Arbeit an den Runden Tischen war keinesfalls von Larmoyanz und Klagen über
Benaclreiligung geprzigq vielmek von dem Be*ußtseir einer Diskeparz ivischen
lglngkratiebelalptung 

- und auch tatsdchlichen Veöesserungen in puncto
Gleichberechtigung - und den in Wirkjichkeit andauemden eeschl;-chtsspezifischen
Machtverhziltnissen. Dieses Bewußtsein veranlaßt Fmnldrnir Kulnrrarüeiterinnerq
gerade heute eigene l-ulturpolitische Forderungen al stelle4 da a'l der Oberlläche alles
in Ordnung scheint und die gesellschaftiiche Wahmehmung der Ungleichbehandlung
von Frauen schwindet.

"lVas tun?"
Werden Künstlerinne4 Msseoschaftlerinnen, Vermittlerinnen nach wie vor qua
Geschlecht benachteiligt, so wissen sie doch nur zr gut, da3 eine dauernde Fördemng
als FEuen zt ihrer anialtenden Dislriminierung beitragen kann Schließlich gibt es
auch "positive Diskimirierungen,' (protokoll ',Künstlerirmen in der Mierationi). Die
meisen der an den Runden Tischen Bereiligten haben die Eäahrung der
Benachteiligung gemach! doch tralen sie fitr die individuelle Förderuns arrs 

-einem

Frarienliirderfond nur bediiet ein.

[rit Arbeitspepier sind hier und im Folgenden die Texle bezeichnet, dje von veFchjeoenen
Aülorjnnen verfaßl wurden und als Diskussionsgrundlage den Runden Tischen vorlagen.
S;e sjnd, zusammen mil den protokollen, in djese; Dokumentalion zusammengefaßt.
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Es bestand Einigkeit darübet daß Individuen heute s€ltener als etwa in den sechziger
Jahren explizit wegen ihrer Geschlechstsatgehörigkeit diskriminiert werde[ Damds
konnte maq ohne Arsoß 4 eftegeq noch sageq daß Frauen schlechthin für
wissenschaftliche und krinsierische Tätigkeit ungeeignet sind. Hier hat die politische
Arbeit der Neuen Frauenbewegung vieles bewiÄ:t. Heute muß mal subtiler agieren,
um zr einem ähnlichen Ergebnis des Ausschlusses zu kommen. Das hat diesen
Ausschluß kompl;iener gemacht. Aber auch seine Benennung und damit den
Wjderstand gegen iho. Die Benachteiljgung von Frauen ist unsichtbarer, schwerer
grcifbar geworden.
Bildende Künstlerinnen etwa haben die Meinung ge:iußer! daß Frankfirn ,,ein eher
liberales Klima" hag "man kenn sictL tauscht sich aus, Gruppen im Sinne von 'Wir
g€en den Resl der Welt' sind nicht [mehr] angesagt. Alles ist difle.enziener
geworden." Aber - "Der Meinung daß sich die Situation der Frauen in der
Offentlichkeit erheblich gebessert har und daß es 'genug gute Fra!€n gib! wozu es
keine extra Förderung baucht', können sich gleichwotrl die wenigsten anschließer'Dies sei nur anr Zeit kein Thema', wird gesagt." (Arbeitspapier ,,Bildende Kunsl ;

Zur Verbesserung der Lage der Fmuen gehö.! dall viele gelernt haben, sich wie
M?inner durcharsetzen Jedoch hat das zum Teil lediglich den Kanon der Märner
gestärl(: was seinen Normen gehorcht, hat Erfolg. Was sich den herrschenden
Urteilsk;terien entzieht, Iiillt durch die Raster. Zwar gibt es zunehmend qualifizierte
Frauen in wichtigen Positionen (in Frankfun alierdinss auch nicht eine
Museumsleiterin), aber die Möglichkeit frir KulturarbeilerinnerLlie eigenen Kräfte und
Vorstellungen liei zu entfalte4 verbessen sich allein dadurch nicht. Die Kriterien. nach
denen Jurys ausw?il erL Werke rezensiert und Slellen beserzt werderl bleiben oft im
Dunkeln unbewußter Fixierungen und Normvorstellungeq und die pr?isenz von Frauen
in den Gemien lztßt überwiegend immer noch an wünschen übric Doch mehr noch
mangeh es an einer spezifischen Förderung einzelner projeke von Künslerinner4
Wissenschaftlerinner\ Vermittlerinnen - einer Förderung von projelter\ die aus dem
Raser fallen, die experimentell, exzentriscl\ extrem sind.

"Sämtlichegoßen Hessischen Kunstpreisg inklusive überselzer-preis der Darmstädter
Akademie, werden im Namen bedeutender Mäoner verlieherl von Büchner über
Johann Heinrich Voß bis Goethe. Seit 1994 existien als Ausnahme der Maria Svbilh
Meriaü-Preis für Bildende Künstlerinnen fDM 20.000). Wo bleiben aie
Auweichnungeq die im Namen bedetnender Dichterinnen und an Fralen verliehen
werden? Wo bieibt der Mut anm ExTeriment? Warum wüd immer wieder das bereirs
ausgezeichnete preisgekörn?" (Aöeitspapier "Literatur',)

Kunsq Wissenschaft, Kultur sind nicht allein aus Man- oder Womanpower gemacht.
"Geld spieh eine Rolle'2 (Manifest der Künstlerinnen) - beute mehr denn ie. Oie
Techniken sind auÄvendiger geworderl Aöeitsräume rarer. Der Zusiff auf diese
Ressourcen ist nicht tei - er hängt nichr von individuellen trinsrleriscne4
Mssenschaftlichen und kommunikativen Fähiqkeit ab. Im Geeenteil: Hoher
technischer und finaJEieller Aufuand allein verleiht schon einem #ojek presree
F.auen müssen erst Macht bekommerq damit sie den ZugaItg at den Ressourcen
gewümen. Andereaseits vertreten gerade sie oft den Anspruch, daß Kultur nicht ern
Omament der Macht sein soll.

' 'Erstes ̂ lanifest großer und angesehener Küns erjnnen'. inr Ä//es w;.d qut! Visionen und
Experimente aus aler Sc,twez, hrsg_ von Katharine Steffen, Frankfurt am tüain, 1998 fsunr_
kamp Täschenbuch 2907)



Beim Runden Tisch "Ner.re Medien" wurde zrm Beispiel geäußert, "daß die
Anerkennung von Arbeiten nach der Avanciertheit der Technik beurteilt wir4 mit der
die künstlerische Umsetang erfolgt. Nach dem Motto 'Je aufivendiger (d.h. je teurer)
deslo interessanter' Da Kunstprojekte von Fmuen oft poetischer, lechdsch weniger
spektakulär sin4 finden sie weniger Arerkennung. Dabei wird überseherL daß de.
Zugang der Frauen zum technischen Medium ein bewußt anderer ist, nicht ein
defizit:irer. " (aus dem Protokoll)

Um diesen Zugang a entwickeln fehlt ihen jedoch - gerade im Bereich der Neuen
Medien - die apparative und räumliche lnfrastruktur.
".--die Neuen Medien werden in allen Bereichen von M:innem dominier! der
außerordentlich kostenintensive Higtech-Bereich ist fest in Männerhand." @rotokoll)

Frauen in den Neuen Medien haben Einfallsreichtum und Strat€ien entwickel! um die
Macht det M?inner zu unterlaufen. So dö Netzrverk "Webgirrls". Aber die - auch bei
den "Runden Tischen" gestellte - Fordemng nach Investitionen in die apparative und
räumliche lnfrastruhur muß nachdnicklich betont werden. Das gilt zlmal, wenn es um
den Zugang von Mädchen und jungen Frauen - des Nachwuchses - zu Computer und
Internet geht.

"Ist es eine Ecke oder schafft man sich einen PlaE?"
(Protokoll "Künstlerinnen in der Migration")

Als Mann wird man il eine kulturelles Nezwerk geboren - ',boys' networking',
(Protokoll "Musik"), als Frau hingegen in die hrlturelle Vereinzelung. Trorz aller
Emarzipation gilt dies heute eher in größerem Ausmaß als früher. Kulturelle Bereichq
die einmal den Frauen vorbehalten warerl sind in den westlichen
Industriegesellschaffen kaum noch vorhanden. Außerdem wolien die
Kulturaöeiterinnen sich auch nicht mehr in solche Nischen zrnickziehen. Frauen
haben heute uneingeschränken Zugang zu den al)gemeinen Bildungsinslitutionen und
nutzen ihn auch in überwältigendem Maße und mit Erfolg. Doch aus der großen Zal
der Schülerinnen und Studentinnen entsteht kein "Frauenbund", der die
Bildungsinstitutionen entscheidend ver:indem und rnitgestalten wijrde.

Das fallt zjweilen auch auf mannlicher Seite auf Im VoreesDräch zum Runden Tisch
"Bildende Kuns" ziußerte ein Künstler, "die Asymmetrie des ProzentsaEes der Fmüen
wäkend des Studiums, verglichen mit der Prozentzal von denjenigeq die sich nach
dem Studium als lieischaffende Kü{ßtlerinnen etablieren könnerl verwundere ihn
immer wieder"

Ein eklaramer Mangel an Vemetzrng wird von allen Teilnehmerimen der Runden
Tische beklagt. Vermißt wird aber richt ein hr*,heliges chtnnbre söpröe, sondem die
Möglichkei! in die besehende Kulrur nacbhaltig und ver:indeFd hinejnzuwirken -
auch und gerade in deren Umgarg mit dem aaderen Geschlectrt. Die Runden Tische
waren spanenspezifsclr- Doch die Vorstellung aller war, d.ß die Vemetzung nicht nur
zlvischen den Künstlerinnen, Wissenschaftlerinnen, Vermittlerinnen innerhalb der
verschiedenen Disziplinen statdinden sollg sondem ebenso zwischen den Bereichen
und mit bestehenden Institutionen sowie Netzwerken und - last not least - dem
Frauerreferat der Stadt Füntfurg der Fauenpolitischen Lobby. Dringend gewünschr
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wurde außerdem eine Vemetzrng von Praxis und Thmrig eine Verbindung von
kulhfeller Arbeit mit kitischer4 selbstreflexivem Denken und Diskutieren. Ein Forum
hierfi:ir wurde nachdnicklich gefordert.

"Frauenfiirderprogramme können so verstanden werden als temporäe Koalitionen von
Fraueq die sich dagegen wehreq unter dem Begriff 'weiblich' zrsammengefaßt ar
werdeft Nur mit der Auftleckung der Viell]iltigkeit von hoduktionen von Frauen ist
deutjich zr-r machen, daß auch die subtilste Kategorisierung unter das Geschlecht
keinen Sinn macht." (Arbeitspapier "Bildende Kunst")

Gleichberechtigung von M:iJurem und Frauen bleibt in unserer Gesellschafl
weitgehend abstrak. Zur abstralten Verwirklichung von Gleichberechtigung gehörq
daß Etpenen weiblichen Geschlechts überall dort geduldet werder\ wo man von ihrem
Geschlecht absehen kamr, wo sie als Frauen nicht spüüar sind. Konllike gibt es
hingegen immer do4 wo die Weiblichkeit, das andere Geschlecht, nicht zr.r übersehen
ist. Dann wird der Nachweis geführt, daß die Frau arn falschen Ort ist. In den letzten
Jalren ist uns das in Hessen kaum deutliche. vor Augen geff.ihrt worden als am
Beispiel der Leiterin d er Docltment l I998, Catherine David. Die ötrentliche Kampagnc
überschlug sich in unterschiedlichster Kritik an ihrer Arbeig und is! insgesamt
betrachtet, einzig als hystedsche Realtion auf dje weibliche Pr:isenz und Potenz ln
einer exponierten Kulturposition nachvollziehbar. Dies wird auch deutlich it
Arwürfeq die von der Irritatjon des Frauenbildes zeugen: eine "krochentrockene"
Ausstellung wurde da kitisie4 die man "von eioer Französin" so rlun nicht erwartet
habe-

Doch in solchen Äußerungen wird die Geschlechterproblematik wenigstens noch
manifest. Regina W)'rrwoll kommt in iker Analyse des Steits um die
Dcrwmentaleiftng 1998 ar dem Ergebnis, daß "hier entweder ein Gescl echterkampf
stattgefunden hat oder aber der Kunstbetrieb so verhärtet is! daß er kaum mehr
Spiehaum für Ungewöhnliches, Neues is1." (Veröffendichung im Schwerpuntl-Heft
"Fraueo - Kuost - Kultur' der k lturpolitschen niteilungen filß98)

Das letztere is der schlimmere Fall, vor allem auc[ weil er der alhrigliche ist.
Normalerweise machen sich die M;imer gar nictrt angreifbar, indem sie so heftig auf
die Einmischung von Künstlerinnei, Wissenschaftlerinnen und Verminlerinnen in der
Kuitur reagieren. Die übliche und viel effekivere StEtegie ist das ]gnorieren und
Schweigend-Ubergehen.

An den Runden Tischen war immer wieder die Rede von der Unsichtbarkeit der
Arbeiten von Künsllerinne4 Wissenschaftlerinneq Vermittlerime4 vom .Mangel an
öff'entlicher Präsenz". (Prctokoll "Bildende Kunsr"). Das bezog sich aufdie Gegenwan,
aber auch aufdie Geschichte.

"Wer sich in den gegenwzirtig bestehenden DaueBusstellungen der städtischen Museen
über die Geschichte der Franldrterinnen orientieren will. wird nur ein oaar mehr oder
weniger deurliche Spuren 6nden....Die düehen l[nweise sind marginal und besatigen
eher die herkömmliche Ansicht, daß Erfahrungen und Lebenswelten von Frauen für die
historischen Entwickiungen der Stadt anscheinend bedeutungslos sind ,' (Arbeitspaprer
" Stadtgeschichte und -g€enwan")



Und im Arbeitspapier zr "Musik' heißt es: "Zu erwähnen ist noch der traurige
Umstan4 daß auch h€ute noch die Schule durchlaufen werden kanr\ ohne daß
Schülerlmen jemals von der Existenz von KomponisirLnen gehon haben. "

Viel hat die Frauenbewegung geleistel um die Produktionen von Frauen sichtbar,
hörbar, erfahrbar zu machen Beim Runden Tisch "Film" beispielsweise wurde darauf
hingewieserl daß es nur dem Engagement einer feministischen Wissenschalllerin zr
verdanken is1 daß jüngs1 mehr als dreßig Film€ der ersten Regisseurin der
Filmgeschichte, Alice Guy, in internationalen Archiven aufgefunden und identifiziert
werden konnterl Ilre m:innlichen Zeitgenosseq Lumiäre und Meliös, die im Gegensatz
zr Alice Guy als Pioniere des Films immer gefeiert wurde4 mußten selbstverständlich
nicht ein Jahrhunden aufdie flüieder)Sichtbarmachung ihrer Arbeit warten.

Wenn es an der Hoch-Zeit der Fralenbewegung ir den siebziger Jahreq d.rum ging
Archäologie weiblicher Kuns und Kultur zi betreiber! reicht es jedoch heute nicht
mehr aus, daß sich allei-n Wissenschaftlerinnen und Künstlerimen darum kümmern.
Cenau so wenig geht es heute nur um ein weibliches Pubiikum, das sich selbst in der
Rezeption der Aöeiten von Kün$lerinnen refleLtiert und wiederfindet. Denn dieses
Publikum - und damit die Rezeption der Kulturarbeit von Frauen - verQillt selbst
wieder der gesellschafflichen Unsichtbarkeit. Das haben wi in den letzten
zehrlfünl?ehr Jahren erfahen: die finanzielle Förderung der altemativen Kulturräume
und -projelde ging zurüch Ein Beispiel von vielen ist die unabhängige Franlfurter
Tanzszene, ein anderes ist der Progammkinobereich Ein Zunick an einem
Frauenl'ulturhaus stand bei den Runden Tischen jedoch für keine mehr zur Debatte-
Die Forderungen gehen weiter - "weiter als erlaubt", wie es im "Ersten Manifest g.oßer
und angesehener Künstlerinnen" heßt. Die Sichtbar*eit der Kulturaöeiten von Fülerl
in unserer Gesellschaft begimt erst, wenn ihr Erscheinen eine öfentliche Diskussion
auslösl die auch das Selbstverst?indnis der Mäoner ver:indert. Erst datul entsteht ein
gesamtgesellschaftl;ches Be*ußtseia von der Notwendigkeit, die kulturelle Aöeit von
Frauen an fiirdem.

Wie weit wir davon endemt sind machen beispielweise die Erfabrungen der
Kabarettistinnen deutlich:
"Die Auswal kiterierq was für bühaenfiihig - im Kabarett - gehalten wir4 isr
vorwi€end noch in der Hrnd der Veranstalter, die vorwiegend noch männlich sind.
...O-Ton Veranstalter: "Es gibt nicht viele Kabarettistimen." Es gibt nur wenig gute
Kaba-rettistinnen." "Frauen kömen kein Kabarett machen." "Fmuen machen F auen-
Kabarett und Fraüen-Kabareft ist kein richtiges Kabarett." "Bei uns ist im letren
Monal eine Frau aufgetreterl Vielleicht später mal wieder." (Arbeitspapier "Kabarett")

Die Förderung von Öffenttichkeit ist die brisanteste Forderung der
'Runden 

Tische'. Uod, wie wir 6nden, die wichtigste.

Nun möchten ich Ihnen die konlaeten Forderunsen und Vorschläee darsteilerl dic an
den Runden Tischen formuiiert wurden.

Allgemein wurde eine gezielte Ausweitung der EiEelJörderütg, et\ra in Form von
Stipendier\ gefordert und ein verbessener Informationsfluß hinsichtlich der
vorhandenen Fördernöglichtejten. ("Migration", "Literatr.rl " u.a.)
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In vielen Fitllen muß die StruLtur von Gremien und ihrer Arbeit reformiei werderq
damit Chancengleichheit bei der Vergabe von StipendierL preisen, der Besetzung
von Stellen gewäkleistet ist,

Dazu gehört vor allem T.ansparenz der Entscheidungsfindungen und die Offenlegung
von Vergabekiterien. Die geschtechrerparitätische Besezung sowie die grc;ßere Roti-
tion und Heterogenit?it der Crremienmitglieder steht gleiche.maßen arq um mit dem _
wre es heßt - "Vergabemonopol', einiger weniger Institutsleiter aufzuräumen. (Siehe
insbesondere die Protokolle "Bildende Kunst" und ,,Künstlerinnen in der Migration',).
Jegliche Förderung sollte nicht nur in den Händen von Ve.waltung und politak lieger\
sondsm von unabhuingigen Fachleuten entschieden werden- Von einieen Teilneh-
mednnen wurden Preise für Fmuen vorgeschlage4 so erwa im Bereich Litecarur, Film
und Stadtgeschichte.

Mehr Proje@;rderung wat eine weitere Forderung aller Runden Tische. Konlaete
Projektvorschläge waren die Folgenden:
Die Frauen in der "Stadtgeschichte" reklamieren
- einen Frauenschwerpunld im Kontext von ,'Wissenschaftsstadt Frankfun" im
Jahr 2000;

- ein Fonchungsprojekt .Frauen in Frarjdun im I7. und I8.Jahrhunden',;
- eine Ausslellung anm Thema '30 Jahre Neue Frauenbewegung in FranJdrt am
lr{ain'

Zum ähnlichen Them4 "Geschichte der Frauenbewegungen in F.ankfurt am Main,,,
schlagen die Kabarettistinnen ein projek vor.
Die Literatinnen wünschen ejne Lesungsreihe von Franlfirter Autorinner4 um ihnen _
Jenseits der mänrerdominjerten Feuillelons - eine Offentlich_keit enlgegenarselzen

Auf dem.Gebiet der Neuen Medien gibr es projehans:irze, um Mädchen und jurrgen

fra1e1 einen keativen Zugang zu Computer und Internet zu errnöglichen. Diese
Projeldaru?ttze gibt es u.a- beim Madchentoltu.ue ntum Mafalda \nd, bei den
Slanbetrieben. Sie müssen auch in anderen Kontexlen weiterentwickelt und aussebaut
werden.

Holel heißt das Projelc, an dem eine Gruppe von vier Künstlerinnen derzeit aöeltet.
An die Stadt Frankfin richtet sich der Wunsc\ leerstehende Flrius€r oder Etaqen erner
tempor:nen Nutzung durch Künstlerirüen dgjng)ich ̂  machen Sie wolJe;den On
ihrer Aöeit agjeich zum Zentrum vielfaltiger Akivitäten machen und damit auch ern
ganz unrerschiedlich interessimes publikurn anziehen. Dieses hojeld versucht das
Passagere. das Vorubergehende. der Kuns wie der Kuruüezeption ausz_raöeiren

Bei einigen der Runden Tische stand die Forderung nach einem Auf- und Ausbau der
hfrastnlaur oben an, die erst Kontinuital der künstlerischen und h.rlturellen Aöert
ermöglicht,

Verbessert werden so)l die Zugzinglichkeit und Verfügbarkeit von Atelien für die
Bildenden Kiiistle.inner\ von proberäumen für Musik, Theäer und Tanz von
Spielst:inen flir Kabarenisrinnen und Abspielstanen fu r Filmmacherinnen.
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Das Fra enmusikbüro hat in jahrelaager Arbeit eine Infastruktur für die Musikennnen
entwickelt; es bedarfjedoch dringend einer aufDauer angelegten Förderung damit die
Kontinuitat in der Musikarbeit gesichen ist. Diese Arbeit betriffi insbesondere auch die
Nachwuchslörderung-

Im Bereich der Bildenden Kunsl hat bislang Sequeu in der Fnnkfltngr Frauenschule
konsequent die Arbeiten von Künslle.innen anr Diskussion gestellt; dieses Projek soll
auch hinftig bestehen bleiben.

Sowohl das tuojeks Hotel, wie die zrletä genannten beiden Einrichtung die der
Infiastruktur im Bereich der Musik und der Bildenden Kunst dienerl verstehen sich
auch alsBeit:ige an Vemelr,rg und zur Herstellu ng von öffentlichkeit.
Aus dem Bereich des Films und der Neuen Medien kamen zwei weitere konlrete
Vorschläge, die sowohl den Aufbau einer Intasmtkur als auch die damit verbundene
Vemetzrng Sichtbarmachung und öffentliche Disl-ussion im Blick haben.

Der Runde Tisch "Film" burdelte die unterschiedlichen Interess€n der Beteilisten m
der Forderung nach einer KiDothek.lvfit dieser Kr'rorlre,t soll erstmats eine umfÄsende
Erschließung geleistet und eine In&asrul*tur gebildet werder! die - mit Archiv und
Verleih - die Zugänglichkeit der Filme von Frauen in Vergangenieit und G€enwart
nir eine Fachöffenrlichkeit wie für ein breites publil{rrn sichert. Das projell beinhahet
algleich eine Vemetanng bestehender Franl-furte. Filmimtitutionen und
Filmmacherinneq sowie die Bildung eines Forums für die Filmarbeit von Fraueo.

Gerade im Film ist die institurionetie Lage in dieser Sradt besonders erqiebis. Wis-
senschaftliche Forschung und historische Llberlieferung sind prominent vertreten
durch das Deatscle Filmhgitü, das De tsche Filmmxseum. du htstitut für Iheater-
, Film- urd MedienyissenschaJt der llesigen Universirär und, um aus ier ebenfalls
stark vertret€nen Publizisik nr.rr ein Beispiel zu nennen: die Zeitscbrift. Frauen xnd
Filn.
Argumentie.t wird hie. mit der Logik der C/Ljler-Bildung, daß in Frankfurt vorhan-
dene Ressourcen im Interesse der Frauenl-uiturarbeit genutzt werden. Das ist eine
Logik der Okonomie. Der Kulturdezement, der sich bisher srets für das prinzio der
K lturv)irtschaJl stark gemacht hat, ka,rn hier - wir meinerl zilnlich wie im Fail der
Literaturvermittlung und der Musik, - aus dern Vollen schöpfen und KooDerations_
paruerinnen finden

Daß die in den Nzue Medien herrschende die Frauen weitqehend
aussclrließt, den Mddchen im Gegensaz zr.r den Jungen den Einsieg in den Umgang
mit dem Computer erschwert is! war an dem Runden Tisch Anstoß anr Forderung
nach dem Aufbau eines Nazwerks. Daz.r gehört die Bildung eines Gerätepools aus den
- in unterschiedlichen Institutionen - vorlra.ndenen Ressouce[ Es eeht bei diesem
Netzwerk nicht nur um die Verfügung über Apparatuer\ sonderi auch um die
Bündelung von thmretischen wie prakischen AkiviriterL von handwerklicher und
ldnstlerischer Nutzung. Auf diese Wejse sojl ein Umfeld entsteheq in dem sich ein
andere. mentaler und hinstlerischer Umgang mit der Technik entwickeln kan4 Eine
wo/kflat-oz Neue Medien soll entstehen

Die Umserzung der genannren VorschJäge, das Füllen der bezeichneten Leersteller\
sera eine lJberpnifung der bisherigen Fordersrrultur voraus. Chancengleichherr.
darin waren sich selbstversldndlich alle einig, kann nicht allein mit den finanziellen
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Mitteln des Fraueffeferats hergesteJlt werden. Die Expeninnen erwane[ daß auch
der Etat des Amtes für Wissenschaft und Kunst eine kritische Revision r_rnd ncuc
Gewichtung im Sinne der Geschlechterd€mokatie erfiihn. Die Forderune nach
Transparenz der EntscheidungsstrulturerL nach Geschlechlerparirär in den Ciemien
richtel sich in ersrer Linie ar das Kulturdezernat_
Die Künstlerinne& Wissenschaftlerinnen und Vermittlerinnen al den Runden Tischen
erwarteq daß ilu-en an"iltischen und konzeptionellen Aistrengungen komplemenlär
erne entsprechende Anstrengung der Kulhrpolitik und der Kulturinstitutionen folgr.

Nach zehn Jalren institutioneller Frauenpolitik in Fmnkfun, war es die
Stadtverordnetenversammlung die zur Ausarbeitung eines neuen Kulturkonzeprs
auforderte. Nicht zuletz deswegen haben die Elpertinner\ die vom Frauenreferat anr
Beratung eingeladen r,r'urder4 diese Auffordemng ingagien aufgegritren. Beiden Seiten
gebühn Anerkennung - den PolitikerlnnerL die den Weg geöffnet haben und den
Frauen aus Kunst und Kultur, die die Möglichkeit genuta habeq die Franttrter
Kultur- und Frauenpolitik zu beraten.

Daß ihren Ürberlegungen in der heutigen Debatte mit dem Kulturdezementerl mit
der Frauendezementin und den parlamentarierlrrren, die nofwendige öffentlichkeit
gegeben würde, war ein Ansporr; hat aber auch Erwartungen geweck.

Ihnerq meine Damen und Henerg die Sie gekommen sind, um sich an dem Diskussi_
onsprozeß zu beteiligeq danke ich im Namen des Fraueffeferats. Daß dieser prozeß
erfolgreich sein kan4 setzt eine weitere Anstrergung in den kommenden Wochen
und Monaten bis zur Beratung über den städtischen Haushalt der Jalre 2000 und
2001 voraus. Das Frauenreferat jedenfalls ist bereit, sich dieser Anstrengung zu un_
teraehen.

Kämla GramanD is! Filmwisscnschailerin und Kuralorirl Als frcie MilarbeileriD bereilele sre lir
däs Frauenrefcrat die Runden Tische und die öfrendiche Aabonrng vom 17.05.1999 vor.
Seit Juli 1999 in sie Refeßnlin für Kultur im Friueffeferat der Stadl Fr"rldrn am Main.
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Margarete Goldmann

Meine sehr geehrten Damen und Heffen!

Meine Intervention geschieht mit de. Sicht aufdie Kulturpolitik.
Von 1986 bis 1992 war ich Kulturdezementin in Wiesbade4 seit 1985 bin ich Vize-
präsidentin der Kulturpolitischen GesellscMt und seit 1993 im Fachaus-
schuß,,Frauen in Kunst und Kultur" des Deutschen K turrates engagleft.

Die Frage, die mir für heute gestellt wurde, lautet:

Warum muf die Kommnte Künstleritnenfördent?

l. Allein daß die Frage überhaupt gestellt wird, weist schon darauf hin, daß Frauen
in Kunst und Kultur nicht angemessen öfentlich präsent sind.

Die vorhandenen empirischen Untersuchungen belegerl daß die Anzahl der weibli-
chen Studierenden in d€n hinstlerischen und l-unstve.mittelnden Fächem im Schnitt
über 50% liegt. Es finden sich aber wesentlich weniger Frauen als zu erwarten sind
in den entsprechenden beruflichen Positionen, noch seltener sind sie in den Lei
tungs- und Spitzenpositionen anzutreffen und erhalten und erzielen nur in Ausnah-
men hochdotierte Kunst-Preise.
Vertiefen kann mal den Einblick in die Lage vol Fraueo in Kunst und Kultur in den
Studien des Zentntm ftr K lturlorschuhg, die Daten der Künstlersozialversicherung
auch in Hessen weisen aus, daß es Künstl€rinnen erheblich schlechte. geht als ihren
männlichen Kollegen und einzelne Unte.suchungen in Bundesländern und in Städ-
ten haben in den letzt en Jahren nichts anders ausgesagt.

Die Bescheibungen der läge von Frauen im Kuln:r- und Medienbetrieb sind den-
noch nicht zutiedenstellend: Bundesweit sind nur zwei Mal (Mjtte der achtziger
und neunziger Jahre) Erhebungen durchgeführt worden. Mit dem eingeschränl,ten
Methodenrepertoire der klassischen empirischen Sozialforschung entstanden zwel
Mal bundesweite Skizzen Von einem lebendigerq farbenreichen Bild, auf dem Licht
und- SchatterL Zwischentöne und Perspekiven sichtbar werden sind wir noch weir
entretnr

Möglicherweise wird das dift'erenzierte Zusammentragen von Daten und Fallen
oder die Auswertung biographischer Interviews und Langzeitbeobachtungen ver-
miede4 um das Problem zu kaschieren und Handlunesbedarf herunterzusoielen.
Dabei ist das Vorweisen altueller Zahlen und empirisch faßbarer Entwickiungen
häufig das einzige Argudent, um jenseits feministischer Einitellungeq die in den
meisten Kommunalparlamenten und Ve.waltungsspitzen immer noch als Schreckge-
spenst gesehen werde4 sozusagen von einem -neutElen" Boden aus, zu beguDderL
watum Künstlerinnen die besondere Aufmerksamkeit der Kulturpoiitik brauchen .

Dernzuölge ist eine wichtige Empfehlung des Fachausschuß des Deutschen Kultur-
mles:
,,Offentliche, öfentlich gelorderte und steuerlich begünsrigle Kulturinstitutionen
sollten - ähnlich wie bereits in den meisten öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten
üblich - regelrniißig über die Berücksichtigung der künstlerischen und gestalteri-
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schen Leistungen von Frauen berichten und die Erqebnisse veröflentlichen. Sie
sollten in ihrer Statistik ausweiseq inwieweir etwa FilÄe von Regisseurimen geör-
d-ert, Auftrlige aa Komponistinneo vergeben oder Werke von Frauen angekauft bzw.
Künstlerinnen ausgezeichnet worden sind..,

Die Stadt Fraokfurt könnte hier beispielgebend vorangehen: Ein programm entwer-
fer! Daten sammelr\ jährlich fortsckeiben und auswerteq in regelmißigen Berich_
ten veröffentlichen, eine Initiative im Kulturausschuß des Deutschen Städtetaees
anregen, die andere Städte auffordert, Zihnlich zu verfahren. Erfahruneen über 

-die

Validität erhobener Daten austauschen und so dazu maßgeblich beizutrageq da8
bundesweit aufder kommunalen Ebene ein Diskussionsprozeß in Gane kommt.

2. Dieser Diskttssionsprozef miifte um die Frage gehen, welche Mapnahnen kon-
kfel n eryreifen siD4 um den Einfluf ton Franen in Klaßt ttnd Kuitur zu versAir_

Die Initiative hie. in Franlfurt ging vom Stadtparlament aus. Andere Kommunen
tun sich damit schwer. Um einen Anstoß zu geber\ den Blick auf Künstlerinnen zu
.ichter\ hat der Fachausschuß ,,Frauen im Kultur- und Medienbetrieb.. des Dezr_
sche Kültürrates eile Empfehlung erarbeitet, die auch vom Sprecherat des rer.//_
schen Kulturrates getragen wird,und die als Leitfaden für eine Srirl-ung der Frauen
in Kunst und Kultur allen Kommunen dienen kann.

Der Fachausschuß ,frauen im Kultur- und Medienbet.ieb., hat
- zur Optimierung kulturpolitischer Entscheidungsprozesse,
- zur individuellen KünstlerinnenJörderuna
- zur kulrurwissenschafl lichen Forschune
- zur hituretlen Bildung zur Aus-, Fonl und Weiterbildune .
- zur Verbesserung der kuirurellen öffenllichkeit und dei wirtschafllichen Hand_
lungsbedingungen Vorschläge unterbreitet, die vor Ort umgesetzt werden können.

Mit Runden Tischen und Befragungen - wje hier in Franldtrt scbon seschehen _
\-!erden konkrere Erfordernisse sichtbar und die Empfehluneen könnÄ darn mn
l*ben erfullt werden

Kulturentwicklungsplanung - ein wichtiges Insrument jeder nachhaitigen Kulturpo-
litik - tuüßte in verstärktem MaSe genua werdeq um iarlturpolitische"persoekrrven
fur Frauen in Kunsl und Kultur zu entwerfen.

3. Was ist eine ahire krlhrpolitikJir Frauen?

Eine Diskussion darüber, was die Voraussetzungen r.lnd Bedingungen für das Ena
wickeln ki.instlerischer Qualirät, sofern sie nicht im Bereich indi-vid"uelter Begab,lng
liegt, sind, findet in der kulturpolitischen Debatte unter geschlechtsspezifisch-en Ge_
sichtsDunlden kaum statt
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Dennoch erleben wir seit einjgen Jahren eine kitische Revision g?ingiger Praltike4
der der Intervention feministischer Kulturwissenschaftlerinnen und engagierter
Künstlerinnen geschuldet ist.

Jahrelang wurden Stipendien mit einem Onswechsel ganz selbstverständlich ausge-
sckieben- ohne darüber nachzudenker wie Künstlerinnen mit Kindern das hinkrie-
gen können.

Ganz klar waren Förderungen an die Altersgrenze 30 geknüpft. Notlos wurden Jurys
mit Koryphäen geschlechtsneutral besetzt - mit Männem. Der Gabriele-Miinler-
Preis z.B . hat viel dazt beigetrageq diese Praxis kitisch zu beleuchten.

Dennoch ist die Künstlerin im Kunstbetrieb noch das Andere, wie die Künstlerin
Valie Export in einem Interview mit den Krr'rpolitischen Mitteilltngen sagl.

,Jrn Betrieb der Kunstgeschichte sind wir noch das Andere. Bei Großausstellungen
sind es immer noch die Künstlet das Andere sind die KünstlerinnerL wenn man sen-
sibel liest. Bei den Künstlern geht man auf die Tradition zurück - bis ins
l6.Jahrhundert, aber man wird kaum Frauen finden, bei denen man sich auf fnihere
Jahhunderte beruft. Es gibt kaum einen Verweis, keine Referenzpuakte, weil die
Geschichte männlich ist."

Der Kunstbet.ieb lebt in und von Referenzsystemen. Nicht nur historisch.
Wer lädt wen zu weicher Ausstellung wer holt wen in welches Verlagsprogramm,
wer untersditzt wessen Beweöung bei welchem Orchester. Wer steigt in das inter-
nationale Kooperationssystem au{ wer hat für welche intemationale Ausstellung
welche Künstler zu bieten?

Und auch: Wie wird der eigene Status, die eigene Reputation, die eigene Eitelkeit
durch wen befüedigt?

Wer lemt wen bei welcher Konferenz, bei welchem Empfang bei welchem Glas Sekt
oder Bier kennen?

(Wie können KüNtlerinnen mit Famiiie und Kinderrl mit der immer noch vorhan-
denen Doppelbelamrng hier rein zeitlich mitmachen?)

Welche Referenzsysteme biiden sich heute für Künstlerinnen aus?

Wie funldoniert die Verbindung Galerist- Künstlerin? Wie die zrvischen Muse-
umsdirektor-Künstlerir\ wenn es um Begleitung des krinstlerischen Lebensweges,
um Anregunger\ um Unterstützudg auch in Krisenzeiten geht? Wie weit geht de.
Blick des männlichen Kurators aufdie Künstlerin als Frau?

In der Geschichte durften die Frauen den Platz als M?izenin. Muse. Modell ameh-
men. Und heute? Welche ..neuen Mustef' haben wir?

Eine Kulturpolitik fur Frauen braucht den geschlechtsspezifischen Blick fur den
AJltag des Künstler/innenlebens und die Veränderung des Künstlerbildes in der
kultu.politischen Debaft e.
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Netzwerke für Frauen in Kunst und Kultut Mentoring-Angebote ffjr den Nach_
wuchs, die Beschaftigung von Kuratorinnen und Intendantinneq Taguneen und
Hearings, eine gezielte Personalplanung in Amtern und lnsritute4 parlamenisdebat-
ten , Messen wie die TOP in Düsseldorfund älrnliche Maßnahmen tragen dazu bei,
daß Deue Referenzsysteme im Kulturbetriebs längerfristig möglich werden. Aber
dies genau ist die Gefahr fr)r das old-boys- etv,orl. Eine-Kultumolitik für Frauen
wendet sich aber nichr ersl an die ausgebildeten Künsrlerinnen und Gesralrerinne4
sondem beginnt bei den Mädcher in Musikschulen. Kunstschulen. bei der Me_
dienerziehung und im alltäglichen Regelschulunrerricht.

4. Die Ktlturpolitik bef det sich itl ei er phase theoretischer Ne orientienotg.

In den 70er und 80e. Jahren war das Leben und Arbeiten der in der Stadt lebenden
Künsterler/innen ein hervorgehobenes Adiegen der önlichen Kulturpolitik

Die Crundgedanken und Strategien des Sozialstaates wurden in die Kulturpolitik
verlängert.
Der Kulturstaat sollte eine weitere Seite des Sozialstaates sein. ..Kultur für alle..und
,,Kultur von alien" waren die Siogans und faßten eine k-ulturpolitische praxrs zu_
sammen, die auf ein€ größtmögtiche Teilhabe und Teilnahme am Kulturprozeß
zielte. Chancengleichheit auf der Seite de, Bürgerinnen und Bürger (,,Bürginecht
Kultur",4lermam Glaser) entsprach die Vorstellung von Ktinstlerinnen undKtinst-
Iern sowie Kuiturinitiativeq die sich in gesellscbaftliche prozesse einmischen und
die Bilder vom.wirklichen Leben produzieren uld zeigen sollten. ..Kulturpolitik ist
Gesellschaftspolitik" - diese Leitlinie sollre aufder kommunalen Ebene in äen fadr-
tiojlellen.Einrichtungen und Deuen projellen zu vielfültigen anregungsreichen l.ultu_
rellen Milieus (Hilmar HoffmannD.Kramer) fuhren, in Werkstättei und Soietstät-
ten, in Mschen und ZentreD Realität werden. Es wurden Strategien enrwickek, um
Künstler/innen an diese Idee zu binden und ihnen den Kampf aif dem Kunstmarkt
zu ersparerq oder zumindestens abzufedem.

Ein besonders Beispiel ist das über Jafue laufende Kunsfim-öffentlichen_Raum_
Programm in B.emen Die öffentliche l{and filhlte sich in der Rolle des M?izens_ Die
F.eiheit der Kunst vom Staat sollte durch den Staat ermöglicht werden. eualitätwurde als das definiert, was es schwer haL was mit Eigen-Sinn und quer gegen den
Mainstream rudert. Der Mark *ude im Kapitalismus als das ausgemacht-, ivas der
Affirmation de. Verhältnisse dient und nicht äer Emanzipation desindividuums

Mit dem Ableben djeser etatistischen Vorstellung spätestens seit l9g9 und dem da_
mit verbundenen Patemalismus des öffentlichen Handelns ist heute das Marl+oe_
schehen wieder rehabilitiert und wird folglich aie flg"n"e.unJo.tii"i,k;it'ä;.
Künsder/innen für denjeweiligen Erfolg oder l[ßerfolg bitont.
Die Reichweite des Staares wird von ihm selbst einge;hr:tnl1. Dje KüDstler/innen
müssen sich selber managen_
Aus de. Vielfalt von Kursen zum Erlemen der Fzihigkeiten dazu, die de.zeit überall
angeboten werder! kann man die Trendwende in dir Kr.rlturpolitik deutlich erken_
nen.



,,Kult'rr und Wirtschaft - derselbe Kampf' - dieser Slogan von Jack Lang erhält da-
mit einen neuen Sinn:

Die Freiheit der Kunst vom Staat tritt stärker hewor, die Zukunft der Kunst wird
stärker io Verbindüng zur Zukunfi der Wirtschaff geseher! die Kunst tritt n:iher an
die Eliten herarl das Bürgenecht Kultur wird um die Verpflichtung zum Eigenenga-
gement (Stiftung, PPP, Freiwilligenarbeit, Selbstmanagement) ergänzt. Nach dresem
Konzept setzt sich Qualität durch, wenn offensiv neue Wege besch_ritten und der
Dialog mit der Offentlichkeit, mit der Wirtschaft , mit Kunstlieunden und Kunst-
Aeundinnen erfolgreich verläuft. Allenfalls das Rüstzeug um sich individuell und in
Konkurrenz zu behaupteq liefert die öffentliche Hand noch.

Auch die Anspnicbe des Publil-ums an die Kulturpolitik wurden einer Revision un-
terzogerL Galt in deo 70er Jahren der Grundsatz, daß allen ohne Rücksicht auf Bil-
dungsstaad, berufliche Belastung und Wohnort der Zugang zu allen Bildungs- und
Kulturgütem offen stehen müssg Schwellenängste zu beseitigen und Bildungsruck-
stände durch pädagogische Maßnahmen auszugleichen seie4 um dem Ziel erner
Teilhabe für alle (als Voraussetzung jeder lebendigen Demokatie) nahezukommerl
wurde seinerzeit die Kenntnis der Kunst und damit auch ein Bildungsauftrag für alle
Kultureinrichtungen und - initiativen disl-utier! so gilt heute:

Von der Kulturpolitik angesprochen sollen sich vor allem diejenigen fühleq die am
Kulturprozeß teilnehmen wollen. Die Förderung der großen Vielfalt de. Kulturen rn
den Städteri stößt auf Widerstand und wird zur Angst vor der Zersplitterung. An-
sprucisdenken wird ausgemacht.Der Kulturausschuß des Deutschen Städtetages
empfiehlt, die Förderung abhangig zu machen von der Teilnahme am Diskurs über
gedeinsame Leitbilder für die Stadt als Ganzes.

Die Kultureitrichtungen und - ilitiativen sind unter den Druck der Benur-
zerlimenfreundlictrkeit gestellt. Marketingstrategien finden Anwendung. Die pro_
grammgestaltung soll sich nicht melu. nur nach einem (objektiven) Bildungsauftrag
richter4 sondern auch nach den (subjelrtiven) Interessen des publillrms.

Die Positionierung am Markt, daß heißt auch in Konl-urrerz zr.tr Kultu.wi.tschaft
und Freizeitindustrie, bekorn.nt D)'namik Die Verknüpfung von Kulturpolitik mit
Tourismusstrategien sowie de. Wirtschaftsliirderung in der resionalen und nationa-
len Regionen- und Städtekonkurrerz, die Konrurieru-ne kultureiler Events. werden tn
Zul-unft eine noch weit größere Rolle einnehmen.

Hessen ist hier - wie überall in der Kulturpolitik - Schjußlicht!

Heute das Therna ,,Frauen in Kunst und Kultuf. Dromovieren zu wollerl braucht
deshalb aDdere Argumenrarionssrrategien als vor erwa 20 Jahren.

Welche können das sein?
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5.lnJolgenden habe ich einige gesammelt, die ichwichtigfnde:

ln der Pr?iambel der Empfehlungen des Deatschen Krlhrrdtes heißt es

,,Die Qualität des kulturellen Lebens zeigt sich in der Vjelfalt künstlerischen und
gestalterischen Ausdrucks und kultureller Prozesse. Daran haben Fraued in Künstle-
rischen und gestalterischen Berufen einen wichtigen Anteil. Sie prägen Kunst- und
Kulturprozesse düch ihre Sicht de. Welt, ihre Entwürfe, ihr Denken und Fühlen.
Eine Gesellschaft, die zukunftsfithig bleiben will, kann auf diese Stärken nicht ver-
zichterl Es ist ein großer Verlust, wenn in einer Zeit, in der öffentliche Mittel knapp
und Kunst und Kultur immer stärker wirtschaftlichen Erwägungen ausgeseta sind
den Belangen von Künstlerinnen und Kulturvermittle.innen nicht im erforderlichen
Maße Rechnurg getragen wird."

Wo sind unsere Partner/iruren in der Gesellschaft. die diese Sätze mittraeen und in
Projekten umsetzen wollen? Wer macht die norwendige Vermitrlungs-1nd Lob-
byarbeit, wo sind die Agent/inneq die dieses Credo glaubhaft vertreten?

In NRW betreibt das F,.arenkulturbüro seil. lahren eine erfolgreiche Lobbyarbeit fir
Künstlerinnen. Uschi Theißen (die Leiterin) formuliert so: ,,lleute bekenne ich mich
dazu, Lobbyistin zu sein, auch wenn einige darauf empfindlich reagieren_ Denn wir
fordera nicht die Hälfte des Himmels (nicht so direkt), wir forde.n eine adäquate
Behandlung von qualitativ hoch.\re.tiger Kunst und Kultur, die nun mal ,,zufüllig,.
von Frauen geschafen wurde. Dabei benrfen wir uns auf aktuelle Disl.ussionen auf
dem Kunstmark, füLlren repräsentative Festivals in Feld, zjtieren aus den letzten
statistischen Untersuchungen und erzähled von preisträgerinner! die wir neulich
getrofen haben und deren Werk für soviel Furore sesoret hat. Wir schaffen neue
Vorbilder - denen sicherlich nach wie vor viel mehr l\iänn; entgegengeslelh werden
können - aber wir argumentieren mit :rnderem Foklls. wir rückeD die Frauen in den
Mittelpunh des Interesses."

Hinter diesem Ansatz steht vor allgemeine überzeugung:
Künstlerinnen brauchen vor allem Offentlichkeit. Erst im öffentlichen Diskurs wird
ihr Werk sichtbar. Dieser Diskurs muß ermöglicht und intensiviert werden_ Dazu
kaür auch öffentliche Förderung ein Weg sein:

,per Läldervergleich zeigt, daß für die Förderung von ,J<unst und Kultur von Frau-
en" dann besonders günstige Voraussetzungen besteheq wenn eigenständige Auf-
gabenbereiche, eigene Minel und eine aufDauer angelegte Förderung vorliegen

Es hat sich gezeigt, daß durch die Definition dieser Aufgabe ats euerschnitlsaufgabe
Konzepte etrtwickelt und Koordinierungsaufgaben wahrgenommen werden körrneq
die u.a- auch den Referaten in den einzelnen Sparten die Benickichtigung von
Künstlerinnen im Rahmen der allgemeinen Künstlerliirderung erleich-
tem."(Dokumentation K nst ütkl K ltur von Fruue4KMK 1994).

Ilteressant in diesem Zusammenhang ist, daß neue Förderp.ogrammoManage-
mentprograrnme nicht mehr nur von der KultuDolitik initiiert werden sondem von
Wirtschaftsministerier! Europafonds zur Verbisserung der Beschäftigunsspoljtjk
und Arbeitsämte.n getragen und finanziert werden. Der Arupruch von Künstlerinnen
aufTeilhabe wird hier aiso zu einem Thema der Arbeitsmarkrpolitik der Diskussron
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um Existenzgründungen nir Frauen. ,,Arbeitnehmer oder Untemehmer" lautete der
Titel einer Studie des Zentnlm für Ku rforschng zur Lage der Künstler/inner\ die
in den 70er Jahren vorgelegt wurde. Darnals u,urden die Künstler/innen vor allem
als Arbeitnehmer betrachtet, heute ausschließlich als Selbstandige, als Untemehrner
jn eigener Sache. Damit füllt der Kulturpolitik eine wichtige Rolle in Kooperation
mit der Wftschaftspolitik zu.

Kulturpolitik ist vor allem Sache der Kommunen. iJber 60yo aller Kuiturausgaben
werden in den Städten und Gemeinden geüitigt. Die Kommunen haben das Recht
zur Selbstverwaltung. Dieses ist ausdrucklich im Grundgesetz $ 28 festgelegt. Die
meisten Aufgaben der Kommune, die de jure keine selbständige politikebene ist, ist
durch Gesetze und Verordnungen geregelt. Ilren Selbstgestaltungsauftrag erfilllt sie
vor allem in der ,,fieiwilligen Aufgabe" Kultur. ,,Kultur als fieiwillige Aufgabe.. der
Kommunen interp.etiere ich so, daß der Begriff der Freiwilligkeit nicht als Entbin-
dung von der Verpflichtung zur Kulturiorderung zu verstehen ist, sondem als Auf-
forderung den freien Willen der Bürgerrnnen zum Ausdruck zu bringen. Das Drän-
gen auf die Möglichkeit, den eigeneD kuiturellen Ausdruck entwickeln und öffent-
lich machen zu können, ist in den letaen Jahrzehnten immens gestiegen: Die Kom-
muoe steht in der Pflicht, diesem Drängen ihrer Bürger/innen auf Selbstentfaltung
nachzukommen

Und insbesondere den Frauen steht dies qua Recht zu. Wozu sonst wurde das
Grundgesetz 1994 gejinde.t und dem Absatz 2 im Anikel j, der lautet:.. Männer und
Frauen sind gleichberechtigt" ein Satz hinzugenigl der ein akives politisches Han-
dein fordert. Er lautet: ,per Staat aordert die tatsächliche Durchsetzulq der Gleich-
berechtigung von Männern und Frauen und wirkr auf die Beseitieune bestehender
Nachteile hin."

Auch aufder europäischen Ebene spielt die Frage der Chancengleichieit von Frauen
in Kunst und Kultur eine wichtige Rolle. Mit dem tlbergang zu einer politik des
,,Mainstreaming" ist die EG seit 1996 zu einer politik übergeganger\ die das Ziel
hat, den Aspeld der Charcengleichheit von Frauen und Mannim iD alle politikberei-
che und Aktionen der Gemeinschaft ejnzubinden. ,pie politik des Mainstreamrng
ist die Veöesserung der Qualität von Ma8nahmen und die Vermeidung unbeabsich-
tigter negativer Folgen Die ürberwachung der geschlechrsspezifischei Auswirkun-
gen aller Politiken mu3 weiterentwickeit we.de4 insbesondere bei denienieen Maß_
nahme4 die im allgemeinen als geschlechrsneutral betrachtet *erden.I(DÄ ,}lan-
streoning" der Chmtcengleichheit, Bericht der Ewopt)ischen Kommission- Refeftt
V/D 5. März 1998)

(Was liegt n:iier als Main-streaming in Frankfurt am Main einen Strom werdcn zu
lassen?)

Daß dies aüch die Anerkennung auf höchster bundesdeutscher Ebene findet, macht
ein Bescl uß des deutschen Bundesrates deutliclq der im Oltober 1998 ausdrücklich
bemängelt, daß beim Programm .Kalttr 2000 die Grundsatze des frauenpolitischen
Mainsrreamings nicht einbezogen wurden..-Der Bundesrar forden die Bundesregie-
rung au{ sich dafür einzusetzen, daß unrer Beachtung frauenpolitischer Ansätze auf
EU-Ebene Maßnahmen entwickelt werder\ die eine gleichberechtigre Teilhabe von
Frauen bei der Durchführung des Progamms Kuttur 2000 sicherstellen'.
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Aber nicht nur auf der Seite der Kunstschaffenden sehe ich AnsatzDunkte. auch in
der Betrachtung des Publikums rut sich t-ulturpolitisch envas:

Untersuchungen (2.8. der Doatmenta) haben gezeigt, daß das Kulturpubtil-um vor
alfem weiblich ist. Eine Untersuchung des holländischen Centraal Bureau voor de
.tlotilrel zur Kulturteilnahme (1995) mit einem Befragungsumfang von 15.000 per-
sonen ab 6 Jahren ergab ein ziemlich eindeutiges Bild.

Kultur€üc Aktivirär Mann Frau Unters.hied

l

4l Yr

47 yo
110/o

+ 1 6
+ u
+ 1 2

+ 6

- 3

16 irn leDt€r! Monat ein Buch
kluR selbdt Blchd

ied eher BibliotlEk

lerfolst Rrdio- od6 Fffihproslzlm€

50%
46%
36./r

38./"
2 6 %

7 6 %

6 %
57./ ,

- üb.r Kud
- nit klNis.her Müsik
hort CDs etc- mir klassi$hü Müsik
sidrt sich im Feßhq KinofilnE e
BonndE

- Kabaret
- Koüertc mit klNi$her Musik
- OPer u.rd /oder Opqdle
- Komne mit populaiM U-Musik
- Prallett

2 2 %
l o %
1 1 %
6 %

25./a
2 %
t %

46 vo

29 0/r

) 2 %
t5 v6
9 %

2 5 %
5 %
2 %

5 t %

+ 2

+ 3

+ l

+ 5

- (koi'rnerziell6) Kino

- Galsie
- Ist Mlglied in ein€rArtoth&
- Beruhe mehr als zwei Kultulir*irlriondl

4aaÄ
6 %

33%
t8%
l o/o

30'/t

4 7 %
6 %

36 o/o
2 1 %
t v o

3 5 %

- l

+ 3
+ 3

- Zaichnd uDd Malsr
- Figüliches Arbeita! S.bmr.k Älfeniger!
Töpfern

- Snga
- Musikistuent spiel@
- Tllater slieleA T.rzen

- Eine odq mehrse Aki!ir.:{en

t4v,
3 %

2 %
9'/o
t 3 %
2 %
8 %

3 t %

2 0 %
7 %

t 4 %
t 6 %
t 3 %
'10/o

5 0/o

4 2 %

+ 6

+ 1 2

is
- l
+

Qw||.: cdd Büar vd d. sN;.\ (ee, c!|d!ryha4t. t frt

Publikumsuntersuchunge4 die herausarbeiterL wie Männer und wie Frauen den
Kulturbetrieb sehen und welche Wünsche sie haber! gibt es in Deutschland bislang
nur ganz wenige. Hier lieg ein in meinen Augen wichtiges Instrument, das erne
Kulturpolitik von und fit Frauen nutzen karul Das publihrm ist noch keine qualita-
tive Größe in Kulturplanungsprozessen. Es gibt noch keine Bilder von ihm, ketne
Strategieq mit ihm umzugehen

Autofirmen, Medienkonzerne u.a. nehmen die Frauen länqst emst. haben sie als
Zielguppe für ihre Markering-Konzepte enldech und enrwi;keln ihre produkte für
die spezifischen Bedürfnisse von Frauen_ Was könnte die Kulturpolitik für eigene
Produk- und Marketingüberlegungen davon Iernen?
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Und noch ein letzter Aspekt zr.rm Abschluß:

Die neue Debatte um Stifiungen, ehrenamtliches Engagement und Fundraising als
Finanzierungsinstrumente in der Kulturarbeit sollte auch geschlechtsspezifi sch ge_
fuhrt werden: Es sind im wesentlichen Fraueq die sich ekenamtlich - auch in oer
Kultur- engagieren. Frauen sind die besseren Fundraiserinnen (siehe die publikatio_
ren von Dr. Marita Haibach) und häufig werden Stiftungen von den verwitweten
Ehetauen vermögender Männer ins Leben gerufen. Warum wird dieser Aspekt nicht
auch in der Suche nach privaten Mitteln für Kunst von Frauen genutä?

Margareac Goldmann $"r von 1986 bis 1992 Kutturdezemcntin in Wiesbaderl Sic isl seit 1985
Vizepräsideütin der Kulturpotinschen GesettschaJt wd lj.jit 1993 atliv im Fachausschu-o ,F.duEn
Kuost und Kuhr'des Ddtschen fehutates. ceneinsam mit anderen zeichnet sie verant\r,orüich

r das Schwerpunk-HeIt frauen - Kuns - Kultr- der kulturpotitischen niteitungen ntDgS F

C
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Heide Schlüpmann

Für mich, die ich aus der Tradition der Kritischen Theorie komme, der sogenannten
"Franlfiner Schule", l?ißt sich über gegenw:inige Fmgen der "Kunst und Kultur von
Frauen" nicht sp.echeq ohne die Geschichte zu berücksichtigeo.

Die Perspekive des "Historischen Materialisten" auf die Kultur beschrieb Walter
Benjamin in den dreißiger Jahren so:

"[...] was er [also der lfistorische Materialist] an Kulturgütem übeölickt, das
ist ihm samt und sonders von einer Abl-unft, die er nicht ohne Grauen
bedenken kann. Es dantt sein Dasein nicht nur der Mühe der großen Genien,
die es geschaffen haben, sondem auch der namenlosen Fron ihrer
Zeitgenossen Es ist niemals ein Dolqrment der Kultu., ohne zrgleich ein
solches der Barbarei zu sein."

Männem ist bis heute in viel gößerem Maße vergönjr! sich genialen Mühen
hinzugeben. Fralren bleibt trotz gleicher Begabung und Arutrengung oft nicht mehr als
die von Benjamin angesprochene 'namenlose Fron". Diese Ungleicheit ist mit
laitischer Augen anzusehe4 ohle daraus die Sctriußfolgerung zu zieherl Frauen
müßten die gleichen Chancen habeq ins Partieon der herrschenden Kultur
auüusteigen.

Die Frage der Förderung von Frauen in Kunst und Kultur ist abhängig von dem
Konzept der Politik. So greift - wie schon erw,ihnt - eine liberalistische politik die
Frage der Kunst und Kultur von Frauen im Sinne einer Förderune einzelner Frauen
auf; zugleich verweist gerade diese Ilaltung immer wieder -i di" quditat ul.
ausschlaggebendes Kriterium in einem geschlechtsneutralen Wettbewerb. Wir mussen
anspruchsvoller sein als die Qualitätsdenker. Das Interesse einer politik der
Emanzipation ist nicht die patemalistische Förderung von Frauen - als ein Gesamtes
oder eirselne Personen weiblichen Geschlechts - sondem gerade umgekehn, die
Förderung der Gesellschaft durch die Frzuen. Damit begibt politik sich auf den Weg
zur Emarzipation der Kuitur von der "Barbarei", Benjamins Urteil wirft ein Licht auf
die Situafion der Frauen in Kunst und Kultur heute, ihr foneesetzter Ausschluß ist die
oberflächliche Erscheinung einertiefsiuenden lniumanitär.

Wir fixieren uns vielleicht selbst zuweilen zu sehr auf diese Oberfläche und folgen
damit am Ende nicht unseren eigenen lnteressen, sondem einer Frauen-Förder-poli-
tik, die in Schönheitsreparaturen besteht. Die Frauenbewegung ist jedoch nicht in
einer demokratischen lnteressenpolitik aufgegangen - wie viele heute wäinen_ Sie
wanet vielmehr immer noch auf eine Offnung der Männerl.ultur gegenüber derq
was diese als "weiblich" aus sich ausgrenzt. Wäfuend wir - zwischen Optimismus
und Resignation - die Zeichen und Ansätze solcher Veränderunq beobachten mus-
sen wir gleichwohl nicht tater os zusehen. Das heißl wiederu;nicht. daß wir urs
nun in der Emanzipation der Märner engagieren. Die Initiative, die von F auen er-
griffen werden kanr\ begimt ihrerseits in der Offenheit nir Andere, die Anderer4
von der westlichen mändichen Kultur verdrängteR Soviel ist an dem paradigmen-
wechsel in de. Rede von "Frauen" zu "class, race, gender', richtig. politisch werden
meines Erachtens unsere nur zu rechtmäßigen Forderungen nach Chancengleicheit
erst, wenn sie sich aus der Befangenheit im konk:unenten Blick auf den Erfole der
Männer, aufdie Macht. lösen.
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Es öffnet sich dam auch ein ganz anderes Kulturverständds, als das auf den
Kunstbetrieb fokussierte. Ich möchte es unter den Stichworter\ Massenhintr,
A ll lagsrts the ti k'Jnd Zivi I i sati ort hter skizzreren.

l. Wen[ heute eine Alternative zum tnditionellen Kulturverst:indnis gesucht wir4
spricht man in der Regel von 'Medienkultur.. Das eigentlich lrr_rlturelle Moment
der modemen Massenl-ultur besleht jedoch nicht in der technischen Enwicklung
der Medien. Es entstammt vielmek der Sehlsucht, sich aus der position der
nameolosen Zuarbeit für die 'Hochkultur' 

z_r emanzipieren Im 19. Jalrhundert
bildete sich die massenhafte tfingabg nicht zuletzt der FrauerL an den KonsunL
den Glanz des Trivialeq die Lus der Zerstreuung. Das Kino ist dafür das beste
Beispiel. In der Sehnsucht nach Emanzipation von der Unterdrückung
herrschender Kultur sind alle jene massenkulturellen ph:inomene dem
Kultuöe.wußtsein ihrer Verächter weit überlegen. Massenkultur ist schon viel zu
sehr dem technologischen und konmerzielleD Fortschrift überantwonet worden_
Ofentliche UntersttiuuDg benötigt dagegen heute mehr denn je die Autonomie
des Publikums, damit die Emanzipation sich nicht in eine neue Abhaingigkeit, den
Automalismus des Konsums, fansformreat.

2. Kultur existien nicht als Enklave in der industrialisienen Alltagswelt. Wir
werden weit mehr durch die Gestalt der Möbel, der Härset in denen wü lebeq
der Straßer1 durch die wir zur Arbeit geherg Lr_rltivien - der lntercitlzüge, mI
denen wir reisen -, als durch den Besuch eiDer Theatervorstellunq oder einer
Ausstellung. Die lndustriegesellschaft um 1900 niirte eine öffentliche
DisL:ussion um die Gestaltung der alltäglichen Dingwelt. Diese Disl.ussion hatte
auch eine geschlechsspezifische Ausrichtung. An den Frauerq als den traditionell
Verarfwortlichen für das bürgerliche Heirn und der neuen treibendeD Kraft im
Konsurq kam marl in der Debatte um die Ajltaesästhetik nicht voöei. In den
siebziger Jahren kehrte das Thema bei linken Inieltekruelten und Künstlem fü.
kurze Zeit wieder. Es ist an der Zeit, einen Eingrif in die Alltagsästhetik durch
die Frauen zu fordem. Nicht so sehr wegen ihres spezifischen Verhältnis zur
Häuslichkeit und Konsum, als viel mehr aufgrund eines oft als defizit?ir
eingeschätäen Verhältnisses zu den Medien. Das Femsehen als Möbel und
Tapetg der Computel das Intemet als unser Alltagsenvironment beslimmert
unsere Wahmehmung heute mehr denn alles aidere. Aber das Umeekehrte
müßte der Fall sei4 daß unsere Wahrnehmung und Refleion die EnJcklung
der neuen Med;en bestimmt.

3. Der historische Gegensatz von öffentlich-m:innlicher und privat-weiblicher Kultur
war parriarchal konsituien. Die heutige Tendenz zur Vereinheitljchung der Kultur
istjedoch nicht wefliger von Henschaft bestimmt: die öffentlich-mannliche Kultur
dringt - mit den Reprodukions- und Medientechnoiogien - tief in die Sph?ire des
privaten und intimen Lebens ein uod verdräng die eualitäten weiblicher
Alltagsgestaltung. Umgekehn beobachten wir jedoch nichr, daß der Eintritt von
immer mehr Frauen in die Minnerdom:inen dort eine tiefgreifende Ver:inderung
der Strulluren zur Folge häfte.
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Wenn es emst ist mit der Gleichberechtigung, dam muß ein prozeß in der
Öflentlictrkeit gefti,rdert werder\ der den unübersehbaren Verärderuneen in der privat-
und Intimsphäire komplementär ist.

Die Implantierung von Reprodukionstechaologien in das intime Leben, von
Medientechnologiet in den Privatbereich nimmt oft Züge eine Kriegs nach Innen an.
Eine Anderung l:Et sich durch per$nlichen Widerstand allein nicht erreichen. Es
bedarf des Eingriffs in das öffentliche Leben - das von der Wirtschaft bis hin zu
Wissenscbafi und Kuns! bis zur Kultur reicht. Zivilisation ist das Stichwort, unter
dem auch der Eingriff in die herrschende Kultur diskutiert werden karn. Mt dem
Begriff der Zivilisation verbinden wir die Schäder! die der Mensch der Natur anrur -
die "Zivilisationsschäden' -, aber ebenso die Vorstellunq eines zivilen Lebens. Es
beruht auf der Einsicht in Beschädjgung und Geläjrl.derhiir auch der eiqenen Natur.
Die zivile Gesellschaft weiß auf den Anschein der Machr menschlicher Natw und
dessen Aufrechterhalrung durch Tech_nologien zu veEichten.

Der Bieiefelder Historiker Joachim Ratkau hat im letzten Jalr eine Studie
ve.öffendicht, die der alderen Seite des üblicherweise als militärisch anqesehenen
Wilhelminismus gewidmet ist. In einem sich zwischen Medüirq Industrialisierung
und Politik bewegenden Diskurs kam vor dem Ersten Weltlaieg eine Männlichkert anr
Sprache, die sich seJbst als 'nervös', das heißt weich, inal.tiv, ohrmächtig waltrnahm.
Eine Mziltr ichkeit, die an der Nervosität'lir! sich aber auch darin gefiel.

Aus dem privaten Leiden der Mäirer an der modemen Industrialisierune und
Verstiidterung - wie aus dem neueo Genuß - bildere sich eine öffenrlichkeit. Sie;ellre
den Hintergrund dar, auf dem die alte Frauenbewegung sich entfalten konnte und die
Anf?inge der Massenk-rltur sich entwickelterl Ratkau sieht die deutsche Entscheidune
filr den Ersten Weltloieg im Zusammenhang damit, daß soviel Unmäaolichkeit ari
Ende doch nicht mehr ausgehalten wurdq und äußerer wie innerer Druck eine
Rücktehr zlr 'Normalitär., zu männlicher Erwacfuenheit provozierte. Etwas ganz
zilr iches scheint sich heute im Verh2iltnis zur Geschichte der Bundesrepublik zu
ereignen-

W:T yI h der Förderung einzelner Frauen Gefalr laufe4 die allgemeine Unge_
rechtigkeit zu perpetuiereq
wetn wir 'das Weiblicbe' nur als Projel-tion der M:inner dingfest machen könncn, _
dann bleibt doch eine Forderung simvoll: so lange der Aateil der Fmuen an Kunst
und Kultur unsichtbar ist, wie heute, gilt es das 'Unrnännliche' 

zu fürdern.

Professor Dr. Heide $hlüpnaon lelrt Filmlisseßchan am Iisritur für Thealer_. Fitn- und Me_
dicnsisseoschan der JohÄnn Wofgang Coeüre-Uni\€ßiLä Frai}frrn am MaiL Seir 1983 ist sie t\4rt_
berausgebeno der Ze itschrifi Fruuen und Fitn. Sle Wblüene zaurejcte AufsäEe rmd Bücher, dar-
ü^et Unheinlichket des BlictLr. Dat Druna des frihen deutschen Kinos (Fr:I;jkfot am Matu i990)
und^Abendrö,the der Subjekphilosaphie. Eine ,lnhel* der drror Cranlifun am Mai4 t99S), beide
im Strocnifeld Verlag-
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Parastou Forouhar

Sehr geeh.te Darnen und Herren, liebe Frauen.

Mein Name ist Parastou Forouhar. Ich bin heute eingeladen um als Frau, die in der
Migration als Künstlerin hier in Frankftrt tätig ist, über meine Aöeitssituation zr_r
berichte4 über die Möglicfrkeiteq hier a-r arbeiten - und mir Gedanken zu macnen
wie man das optimieren und erweitern kann. über mein Selbstverständnis als
Künstlerir\ wie ich mit dem Begriff,,Immigration" in Berülmng kam und wie ich
damit umgehe. Vielleicht kenlt jeder und besondere jede Frau, die absurde Siruad-
o4 in der die Selbstverstäldlichkeit der eigenen ldentität in einer Begegnung nicht
mehr spüöar ist.
Man oder vielmehr Frau fftt t sich als eine blanke projektionsflächg die von der
anderen Seite gesteuen wüd, ,,O Gott, ich bin wieder mißverstanden worderL..

Zappelig sauer, unsicher, machmal auch hysterisch wird eine Versuch zur positio-
nierung gestanet und dabei entsteht meistens noch mehl Distarz. Egal ob es einem
gelingt, diese Position zu festigen oder nicht, in dem Moment, in dem ich meine
Identität, mich selbst und mein Künsrlersein als position begreifg füNe ich mich
begrenzt und erstam. Ich gewinne in einer Schlacht und baue einen Zaun um merne
Position herurq vielleicht bunt bemalt und sehr einladend. oder k{itrl und sachlich
und beraube mich selbst dabei einer flüssigen Wachstumsmöglichkeit. Ich begrenze
rnich selbst. ,,O Gotq ich langweile mich in meiner Position...
Nurq was mache ich dann.

Vielleicht muß das Territorium erweiten werden. Wohlbekannte ofene und ver-
steckte Ellenbogenmethoden anwender\ um den Zaun um ein paar Zentimeter, und
wam es einem gelingt, auch um ein paar Meter zu erweitem. Na prim4 ich expan-
diere. Wie die Banken hier, wie das Museum für Modeme Kunst. Ich eehöre dazu.
,,Oh Gott, ich werde mich nicht wohl fihlen". Exjsrentielle Frageq sä langweilig
wie sie sind, haben marchmal ihre Berechtigung. Ist es überhaupt was ich wollte,
was ich will? Wo bleibt dann mein freier Künstlergeist, der mich von persien hierher
geschleppt hat?

Der gute Geist ruht jn seiner wundenchönen persischen Flasche aus. Ist vielleicht
ein bißchen müde gewordeq mußte doch deutsch leme4 mußte sich monatelang mrr
der Verwaltung herumschlage4 um einen Studienplatz zu bekommeo, mußte ertra-
ger! als seifle bemührert Bilder die deutschen Zuschauer ein bißchen gelangweilt
haben. Mußte sich die deutsche Art, Lebensläufe zu scbreiben und Formulare auszu-
fülier! aneignen. Mu8te goßzügig darüber hinwegschaueq als seine Stipendienan-
träge abgelehnt wurde[ Der gute Geist perdelt zwischen ironischer Distalz und
Entt?iuschung um mit seiner begrenzten Eistenz und deren Möglictrkeiten fenig-
atweroen.

Tritt aber auch manchmai die Flucht nach vome an und erschreclt alle um sich her-
um. Aber ich lasse mich nicht von diesem Geist deprimieren.
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Ich bin eine schöne F.au mit schwarzen Haare4 die hier selten sind, spreche mit
einem charmanten Akzent, und auch wenn ich die Artikel durcheinanderbringe,
wirkt es vielleicht noch charmanter. Ich komme aus einem exotischen Land uld
male fiemdaniee Bilder.

Und vor allem genieße ich die Beziehungeq die ich im Laufe der Jahre geknüpft
haben und ein gelassenes Gespräch in dem es mir möglich wird, zwischen meinem
Küostlersein und mir keine Grenze zu setzen. Ich genieße die Arbeitsatmosphäre, in
der es mir möglich wird, meine Idsen und meinen künstlerischen Ansatz nicht als
eine Festung, als fertiges Produkt zu begreiferq sondem als offenes prinzip, das mit
den Vorsteliungen der anderen in einen Dialog trin.

Und mit einer Prise Ironie kann ich behaupten, daß Immigration unter Künstlem
nicht so schwer ist: man macht Projeke zusammen.

Aus meiner persönlichen Erfahrung in der Zusammenarbeit mit anderen Künstlem
und Künstlerinnen möchte ich Ihnen ein Projeld vorstelleq bei dem ich von Anfang
an dabei war: die Falrradhalle. Ich will auch hier saqen: Ich bin nur dabei! Die
Fahrrcdhalle besteht zur Zeit aus elfKünstlerinnen undkünsrlern Zunachst als Ort
gedacht, der es erinöglichen soilte, unsere konzentrierte Enereie an die öfi'entlich-
keit zu bringer! zeigten wir ein Jahr lang alle zwei Wochen eine neue Ausstellung
mit eigenen Arbeiten. Nach und nach wurde uns aber klar. daß unser qemeinvrnes
Interesse flicht darin bestand, eine Art Produzentengalerie zu betreiben.-Nicht unsere
klnstfe.ischen Ansätze nebeneinander zt zeigery sondem die neuen Möglichkeiten
anzutaste4 diese Arsätze ineinander fließen zu lassen. Und vielleicht noch crncn
Schritt weiter gedacht: Wi wollten lieber die Dy,namik innerhalb der Gruppe nut-
zer\ um einen Kontext zu schafe4 in den sich unterschiedlichste t<rinstlerische An-
sätze, auch von auße4 einmischen konnten. Wir haben die Erfahrung gemacht, daß
das Ajbeiten in wechselnden Konstellationen nicht nur Ideen Dotenziert. aufdrc crn
Einzelner gar njcht kommen würde, sondem auch der kijnstlirischen Isolation ent-
gegenwirkl,

Wir nennen das, was wir turL ,Iunsthandeln... Im Lexikon sollte unter diesem etwas
angeberischen Begriff stehen: ,,Ein akives Eingreifeq bei dem der Kontext mrlge-
staltet wird, statt die vorgefundene Situation nur auszufüllen...

Außerdem befassen wir uls immer wieder mit dem Hintertasen der eieenen Struk-
turen: Unter welchen Bedingungen findet unsere Zusamme--narbeit srän, und wie
kann man diese Bedingungen immer wieder neu definieren und weiterentwickeln?

An dieser Stelle möchte ich die Verherrlichung zur Seite legen und etwas ehdrcher
werderL Es ist nie einfach gewesen und nie reibungslos gelaufen_ Wie jede andere
Smihur, die den Anspruch hat, die bereits entstandenen Raster zu ignoriercrl
schwanken wir zwischen gegensätzlichen Extremhaltungen. Zwischen Hippiecha-
rakter und Professionalisierung zwischen individueiler Abkapsetung und Ar.rflösung
im Projel:t. Aber gerade diese Spannung die manchmal schwer auszuhalten ist,
b.ingt immea wieder neue Impulse mit sich. Und so kam es zu unserem neuesren
Proiekt. dem C/O:



C/O bedeutet für uns eine zeitlich befistete Zwischennutzung unterschiedlichster
Orte. Unser künstlerischer Eingriff in diesem Zeitraum bezieht sich immer auf die
Charalderistika des entsprechenden Ortes und thematisiert die Idee einer temporä-
rcn Präsenz.

So können Zwischenräume geschaffen werder\ die neue Schnittstellen und Perspek-
tiven anbieten - uns und den anderen.

In unserem ersten C/O hatten wir ein Jahr lang die Möglichkeit, 3 Etaget\ 12 Zim-
mer und ein Kellergewölbe zu bespielen. Eine Offenbacher Baugesellschaft hatte
uns mit Unterstützung des Kulturamtes das llaus fir den Zeitraum miettei zur Ver-
ftigung gestellt. Da das Haus bald abgerissen wüd, konnten wir hemmungslos her-
umexperimentieren. Da wurden alte Fototapeten oder zudckgelassenes Inventar mit
in die Arbeit einbezoger4 wurden Räume zum begehbaren Kunstwerk verwandelt,
bis hin zum Deckendurchbmclq der zwei übereinanderliegende R?iume miteinander
verbinden sollte. Der Ort gilt, so wird uns jedenfalls von allen Seiten zugetrageq als
der zur Zeit interessanteste unter den Ausstellungsorten. Wer uns besllchen möchte,
ist hiermit herzlich eingeladen und hat dazu noch bis Ende Juni die Gelegenheit,
dann ist Schluß.

Während unser Publikum also derzeit dem nahenden Ende entgegentrauert, haben
wir, meine Kolleginnen Gabi Schirrmacher, Sabine Hanung Phyllis Kiehl und icb
aus der positiven Erfahrung im Umgang mit lemporären Orten bereits die Vision
für ein neues Kunstprojek entworfen. Vier Fraue4 die sich von einem Bild des
,,Stadtnomad€n" angezogen fithlen. Ein verspieltes Prinzip, das die Position der
Küostleridnen der St.dt stärken und eio Aogebot an alle KünstleriDnen ma-
chen soll, die an solchen Formen der Zusammenarbeit interessiert sind. Der
Arbeitstitel lautet ,,Passagen-Eotel" und deutet schon den gedachten ,,Durchgangs-
Cbaraktef des Ones an.

Das Hotel bezieht vorübergehend einen On, z. B. für den Zeitraum von einem Jahr
oder weniger und lädt Künstlerinnen zu speziell erdachten Arbeitsprojekten ein. Die
Gäste wohren und arbeiten w,iirend dieser Zeit im Hotel und stellen ihre Ergebnisse
der Öffentliclrkeit vor. Die Arbeitsvorhaben enrwickeln sich einerseits aus füe-".,,
die uns beschäftigeq andererseits aus VorschlzigerL die von außen kommen. Es geht
um die Verknüpfung individueller künstlerischer Ansätze mit den besonderen Gege-
benheiten des StaDdortes. Auf diese Weise können ungewöhnliche Veöindungen
aufgebaut werden, die im Ergebnis ihrer Arbeit nicht Kunst-Export sind, sondern
erst durch die speziellen Bedingungen überhaupt entstehen können.

Das Hotelprojelt versteht sich zunächst als temporärer Ort, aber auch als Basis für
eine weiterführende künstlerische Präsenz in der Stadt.

- Wie das Hotel schließlich aussehen wird. wieviel Zimmer es hat- wo es stehl wie-
viel Gäste es haben wird. ist noch off'en.

Neben den finanziellen Voraussetzungen möchte ich an dieser Stelle geme noch mal
eine sehr konlrete und wirksame Form der Förde.ung heraussteller! nzimlich die
Bereitstellung ohnehin ieerstehender R?iume, die hier in Frankfurt zu unserem Stadt-
bild eehören.
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- Es muß nicht unbedingt der Messeturm seiq bei dern immer noch Etagen leerste-
her\ ich bin mir sicheq es gibt auch noch andere repräsentative Orte. die nir Künst-
lerinnen aus dem In- und Ausland eine verlockende Herausforderung wäen.

Wir vier Frauen haben große Lust auf dieses proield. das in Frankfurt eine wan-
demde Arena für uns und viele andere Künstlerinnen werden könnte

Da ,Passagen-Hotel" ein Frauenprojel:t ist, wünschen wir uns auch die alftive Mit_
aöeit und Unterstützung von Frauen. Das können Künstlerinnen sein, aber auch
Politikerinner\ Joumalistinnen und Autorinnerq Kritikerinnen, Freelance.inne[ Ent-
scheidungsträgerinnen in öffentlichen Amtem oder Kunstliebhaberinnen mit Geld
(oder auch ohne).

Vielen Dank fürs Zuhören. Meine Kolleginneq Sabine Hartung phyllis Kiehl, Gabi
Schirrmacher und ich feuen uns aufkommende Gespräche. Danke.

Paraslou Forouhar isr Künelerin und akiv in der crutpe des F\ojekles Fahüadha e in Ofenbach
äm Main-





Theater

Arbeitspapier von Dr- Susanne Winnacker

,,Lassen Sie die Frau, wo sie ist!
Sie hat selber zwei Arme

Außerdem hat sie zwei Beine
(die Sie nichts angeheq Herr!)

Sehen Sie, daß Sie selber durch-
kommen!"

Bertolt Brechl

Grundsätzlich

Die zeitgenössischen feministischen Debanen über die Bedeutung der Geschlechtsi-
dentität rufen immer wieder ein gewisses Gefühl des Unbehagens hervor, so als ob
die Unbestimmtheit dieses Begriffs im Scheitem des Feminismus kulminieren
könnte-

Ist,,weiblich sein" eine,.nanirliche Tatsache" oder eine kulturelle Petfoftßnz?

Wird die ,,Natürlichkeit" durch disl-ursiv eingeschränlte performative Al1e konsti-
tuiert, die den Körper durch die und in den Kategorien des Geschlechts hervoörin-
gen?
Es stellt sich die Fragg welche anderen grundlegenden Kategoien der Identität - die
Binarität von Geschlecht und Geschiechtsidenrität und der Körper - als produkionen
dargestellt werden könneq die den Effekt des Natürlichen, des Urspninglichen und
des Unvermeidlichen erzeugen.

Gerade weil ,,weiblich" nicht länger als ein feststehender Begriff erscheint, ist seine
Bedeutung ebenso verworren und unfxiert wie die Bedeutung von ,Jrau"_

Und weil beide Termini ihre verstöne Bedeutung jeweils nur als Terrnini einer Re-
latioü erhalter! und weil es kejneswegs mehr seibstverständlich ist, daß die femini-
stische Theorie unbedingl versuchea muß, die Fragen der p.imatren Identität zu lö-
ser\ um die Aufgabe der Politik voranzutreiberL müssen wir uns fiage4 welche po-
litischen und welche loinstlerischen Mittel sich als Konsequenz aus einer radikalen
Kritik dieser Identitätskategorien ergeben.

Welche neue Kunst zeichnet sich ab, welche Politik, wenn der Diskuß über die fe-
ministische Kunst, die feministische Politik nicht länger von der Identität als ge-
meinsamem Gtund eingeschränla wird?

Und in welchem Maße schließt der Versuct4 eine qemeinsame ldentität als Grundla-
ge der feministischen Polilik auszumacheq eine radikale Erforschung der politi-
schen Konstruktion und Regulierung der Identität selbst aus?
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Die Entwicklung der siebziger Jahre, fiauenspezifische Themen frauenspezifisch zu
behandeln in der Weisq daß man/frau nach Nischen gezucht hat, nach imännerfrei
en' R:iumen, in denen sich Frau zum einen unabhängig und zum anderen herr-
schaftsiei entfalten sollte, hat sich erledigt.

Die Frage nach der eigenen inneren Freiheit wird vor dem Hintererund des rückläu-
figen Feminismus aber um so inleressanter. Je mehr äußere Besihränkuneen narn-
lich wegfalterl die Gründe dafür seien zunächsr hintangestelh, desto mehr zeigr siclq
daß es innere Beschränkungen der Frauen selbst sind, die sie daran hinderrg ihr ei-
genes Leben und ihre eigene Kunst zu haben.

Allgemeiner l?ißt siclq auch ohle kulturpessimistische Gesänge anzustimmen, von
einer zunehmenden He.rschaft der Gegenwart auf Kosten sowol von Erinnerung
als auch von Zukunftsentwürfen sprechen. Wakend in der politik ein neuer Vulgär-
liberalismus erscheint und die Warengese)lschaft auf die tendenzielle Alleinguliig-
keir des Geldwerts als soziaier Norm zustebt, bestärken nicht zuleta die alten und
die neuen Medien eine VerhaltensdispositiorL in der das Hier und Jetzt des sernel
Konsum frei wählenden Individuums ählt und natrirlich bleiben von solchen Ent-
wicklungen die Fraue4 weder als einzelne und vereinzelte noch als GruDDe oder als
Krafi jemals verschont. Wo es keine nennenswenen politisch-gesellschiÄlichen In-
halte jenseits des Geldwertes (und eines korrespondierenden ebenso gedalkenlosen
Moralismus) gibt, darf man sich über dieses alarmierende Arzeichen dafür, daß die
Gesellschat auch an ihre Zukunt nicht giaubt, eigentlich nicht wundem. Ar_rch nicht
darübet daß die Disl-ussion über die staatliche Förderung von Kunst durchweg aus
einer unsinnigeq aber überall wie selbstverständlich anqenommenen persoektive
geführt wurde: daß nän ich die Gesellschaft mjnels des Siaares Getd dafür aufbrin-
gen solle (oder eben nicht oder nicht so viel), daß viele Leute Theater konsumieren
kömen.

In Wahrheit geht es naturlich darurq daß sie ein Interesse (kein finanzielles und kei-
nes des entertainment) daran haben muß oder doch müßrq daß einige (wenige) die
Mögiichkeit erhalteq nicht komrnerzjelles Theate. zü machen - oder komolexen
Film oder schwierige Musik oder unverkaufliche Bilder. Nur wo dieses Bewußrsern
g?iulich im Abgmnd der Ahnungslosigkeit versack ist, das närnlich daß der Zu-
stand der Kunst ein Index für den geistigen Zustand eines Landes ist, kann es zu
jenen unheilvollen fuankeng?ingen kommen, die Kunsfürderung an die soge-
nannte ,,Akzeptanz" zu binden. Allerdings scheint dieses problem hier rr am Ran_
de vitulent zu sein- derm es soll hier ja gerade um die Förderung von Frauen gehe4
die in diesem Sinne nicht-kommerzielies Theater, Musik Filme oder Talz niachen
wollen. Nur soll man vielieicht Gedanken wie diese im HinterkoDf behalterl wenn
tuan sich damit auseinandersetzen wil! wie ein sinnvolles Fordeikonzept in einem
durch viele Fakroren beschrankten Rahmen zu erslellen ist_

Zum Theater (allgemein)

Wenn diese Kunstform diskutien wird, so seht die folgende Beschreibung rasch im
Vordergrund: Ersens: im Vergleich zum Film und mehr noch zum Ferniehen, \./i-
deo und neuen Compurer-Medien ist Tleate. zu schwerfällig, zu wonbezogeq zu
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langsam. Es kann aufdie interessierenden Themen nicht schnell genug reagieren_ Es
isr veraltet, überholt, nicht mehr aktuell. Im Vergleich zu anderen Äbbitdungsfor_
men ist - zweitens - seine Krafl der nlusionierung höchst begrenz. Keine Odyssee
im Weltraum, keine Schlachrbeschreibung, kein ,p-is tout" un" nuit... Diese Be_
schreibung trifft zu. Nur setzt sie Illusionierung und Aktualität als ftaglos gültige
Normen voraus und nichts könnte fragwürdiger sein.

Fü. Theater ist wesentlich sein Charaller der Versamrnlunq. Weder die versammel_
ten Museumsbesucher vor einem Bild noch das publikum eines Films sind in die
Situation gebracht, realer Bestandteil der künstlerischen Handlung von Menschen zu
sein. Theater als Kunstform und als Verhaltensweise hat im Kern mit dem Zusam_
men-Kommen von Theatermachem und publikum zutun_ Als ein Forum steht es in
derNähe von Parlament, politischer Versammlung und Gericht. Solange mithin der
Verhaltenst)? Versammlung existiert, besteht das Bedürfnis nach Thea]er. Geht der
erstere unter, verliert auch das letzere seine Grundlage. Versamrnlung heißt zu_
sammenkommeq Konvention heißt Zusammenkunft, ürbereinkunft. und Theater hat
als solches eine tiefere Afünitit zur Konvention als etwa der individuelle Akt des
Schreibens oder Malens. Nicht nur weil alle Künste, die auf Apparate _ und dahe.
auf Geld - angewiesen sind, sich mehr nach dem Konvenlionel]en richten. Theater
hat auch als soziale Institution eine wesentlichere Beziehung zur Konvention: es
wird.-.jedenfalls in Europa - immer noch in gewissem Sinne als das Theater,,der,.
jeweiligen Gesellschafi gesehen.

Daraus ergibt sich zugleich, daß die Grundfiagen des Theaters immer wieder vom
Zuschauer hergestellt werden müssen_ Und zrvar in dem Sinne, daß das Theater sich
selbst fragt, welches der Ort des Zuschauers in seinem Feld ist. Mcht aber etwa rn
dem Sin4 daß der Zuschauer bestimmt, was er gezeigr kriegt, das ist ja gerade der
Haken der Konsum- und bformationsgeseiischäft, aan nur intendie;e,- gewollte,
vorgedachte Formen der Erfahrung stattfinden. Die alte Duajität des ästietiscnen
Verhaltens - Genuß und Herausforderung - bricht dann zugunsten des problemlosen
Genießens, der sogenannten Unterhalfung zusammen.

Bedeutsam wird Theater dor! wo es den Zuschauer unvermutet. unveßehens über-
rascht, seinen Reizschutz durchb.icht. Wo es die Zuschauer qet.offen hat _ um ntcht
betroffen zu sagen -.\rar es Theater. Nur doG wo Erfahrune von Thealea nicht die
FoIm des Wissens a..rnimmr. sondem die Zeiterfahrr-rng in siih selbst umsrü{pr. aus_
höhlt, verdreht, kain nir Momente die versteinerte imaginäre Selbstgegenw;igkeit
des SubjeLrs au{brechen. Dann f}tllt es, stü.zt es aus dim Register ä"i kfo..urion
ins Bodenlose eines Ungewisser\ das seine Chance ist.

Über Tanz (Exkurs)

?aß el vor dem Hintergrund immer fortschreitender Technologisierung und ange-
sichts der Invasion der neuen Medien selbst in das Aiitagsieben eines jeden der Tarz
ist, dem häufig die theatralen Expe.imente gelte4 scheint geradezu \r"-tiniig

Die Debafte um die oeuen l\4edien ist letzten Endes eine Körper_Debane und die
Technologisierung der Umwelt findet in den Körpern der einzelnen ihren Schauplatz
und ihren Kampfplatz anr gleichen Zeit. Der Körper ist das Schlachtfeld und oamn
offenbar der einzige Rückzugsort, platzhalter des Unteilbarerl der verlorenen Iden-
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tität. Denn was übrig bleibt, wenn all die Schwundformen und Restbest:inde von
Gemeinschaft, jedes Einverständnis als zersplitten und unverläßliclt, wenn jegliche

sexuelle, politische, moralische, gesellschaftliche oder subjeltive Identität preisge-
geben ist, ist ein Körper, det handelt.

Jede Erfahrung sei sie noch so sprachlos, gekenizeichnet von psychischer Stumm-
heit, der Uneihigkeit zur symbolischen Repräsentatior\ noch so schmerzhaft und
rudimentär oder durch Denken unauffindbar, ist eingespeichert in das älteste Spei-
chermedium der Welt, den menschlichen Körper.

Deshalb ist es mehr denn je wichtig, den Ta nicht als Unter- oder Spezialform
sondem als eigenst:indiges Genre des Theaters in alle i)berlegungen mit einzubezie-
hen.

Kurze Bestandsaufnahme der Frankfurter Situation

Verfolgt man die Siruation der Frankfurter Theater und auch die der sogenannten
Freien Gruppen oder einzelnen Künstlerlnnen im lJberflug läßt sie sich im Großen
und Ganzen als eine der allgemeinen Ratlosigkeit besckeiben.

Gefangen in einer seit Iängerem stagnierenden politischen Situatior! innerhalb einer
immer diffirser und undurchschaubarer werdenden Kunst-und Kulturpolitik, die so-
wohl Fördermaßstäibe für Freie Künstlerlnnen als auch das Umgehen mjt bereits
bestehenden lnstitutionen betrift (man erinnere sich an die desaströs unprofessio-
nellen Debatten über die Sctrließung des Theaten am Turm oder den offensichtlich
nicht mehr als seriös zu bezeichnenden Umgang mit dem - noch - bestehendeo
Filmmusuem der Stadt) ist es im Laufe der Jahre immer schwieriger gewordeq vor
allem fit die Freien Künstlerlnner\ einen produkiven Ort für sich selber eben als
Künstlerlinen in einer uöanen OFentliclr-keit zu bestimme4 von der sie abhängeA
der sie sich aber auch mit Gegenentwürfen aller möglichen Arten gegenüberstellen
und aussetzen wolle4 vor aller4 wenn die nicht nur finanziellen Spielräume auf so
drastische Weise immer enger werden.

Die Tendenz" tauenspezifische Entwürfe eher als Einengungen anzuseherL die zu
une.wünschten Ausgrenzungen sowohl des eigenen Standpunlts, aber ebenso ande-
rer Positionen führen ist einerseits eine irmere, sie korrespondien aber mit und alt-
worta aufeine gesellschaftlichen Entwicklung nicht nur in Frankfirrt, innerhalb de-
rer solche Themen und Entwürfe zunehmend wieder diskeditien werden.

Von einer Chancengleictrheit fflr Frauen kann in diesem Sinne keine Rede seir\ die-
ser Topos scheint in den letren Jaken allerdings, vor allem auf der kulturpoliti-
schen Ebene in die Verwaltung und Verwaltbarkeit abgerutscht und aufdiese Weise
instiuionalisien und entscharft worden zu sein.

Dieser Tendenz etwas entgegenzusetzen bedeutet auf der hier zu verhandelnden
Ebene den Verzuch einer Positionsbestimmung ar untemehmer\ die es ermöglicht,
diesem Topos einen Raum zu scharien und Kriterien zu finden und das Potential
femjnistjscher Kunst überhaupt wieder sjchtbar z! machen und so einem öfentli
chen Blick aussetzbar.
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Die konkrete Situation beaiglich der Gleichstellung von Fmuen und Männern an
einzelnen Theatem oder auch imerhalb Freier Gruppen oder bei einzelnen freien
Künstlerlnnen ist sehr schwer zu beuneilerL weil es schon kaum möglich ist, rein
statistische Informationen zu erhalten, weil solche ,,records" nicht geführt werden.
Weswegen die Situation hier nur sehr ausschnitthaft und wenig ,,faktisch" dargestellt
werden kann.

In den Archiven des Schaltspiel Frc kfltr1 zu fahnden ist zum Beispiel eher aus-
sichtsios. Man stellt einmal mehr fest, daß wesentlich mehr männliche Bühnenauto-
ren gespielt werden als Autorinner\ Jelinek (eine Osterreicherin) wtd allerdings
gespielt, auch Streeruwitz hier und da oder Marie-Louise Fleißer, Maxie Wander
war zu finden oder Dea l-oher, Inge Müllet Hertha Müller (beide innerhalb von Le-
sungen). Aruegungen der Verlage (bes. Verlag der Autoren), die Schriftstellerinnen
lorder4 werden aber wenig aufgenommen. Auf der Seite der Regie findet sich eine
?ihr iche Situation. Etwa 80oZ der Regisseure sind nach wie vor männlictg selbst die
Dramaturgie wird im Scharpiel Franlrfurl traditionell männlich besetz! Dramatur-
ginnen bilden die Ausnahme, was äir den großen Bereich der Assistenzen aber nicht
mehr zutrim

Anders ist die Situation im Künstlerhavs Moxsonturm. Dort sind fast alle leitenden
Posilionen weiblich besetzt (Künstlerische Leirung; Presse- und Offentlichkeisar-
beit; B€triebsbüro). Das heißt allerdings nicht, daß dort ,,weibliche" Themen oder
Regisseurinnen bevorzugt werden. Don arbeiten seit Jahren Künstlerinnen wie He-
lena Waldmann und Elettra de Salvo, neuerdings Meg Stuart und Wanda Golonk4
daß allerdings ihre Themen feministisch seien oder ihr Augenmerk speziell auf den
Perspekdven der Weiblichkeit läge, kann nicht wirklich behauptet werder\ etwas
anderes wäre es sicher zu sageq deren Künst trägt eine weibliche Handschriff. Wie
im Theater, so gibt es auch im Bereich des Tarzes immer noch mehr m2ilnliche
Choreographen als weibliche und wesentlich mehr Tärzerinnen als Tänzer. Aller-
dings l2ißt sich hier sagerq daß beide Bereiche sich einander annäherr4 nicht aber
p.ogrammatische.weise, sondem eher wildwüchsig.
Auch im Theaterhaus in der Schützenstraße findet sich kein ausgewogenes Verhält-
nis zwischen männlichen und weiblichen Regisseure4 GastspieierL Künstlennnen
und Künstler4 aber wie eigentlich überall die Weigerung ,,männlich" oder,,weib-
lich" als Kriterium zu akzeptieren.

Wieder ein wenig anders ist die Situation im Gallustheater. Von einer Frau künstle-
.isch geleitet, die iken Schwerpunk darin gefunden hat, sich sozial schwiengen
Themen zu widmer4 kann man - auch - fiauenspeäfische Reihen und Festivals dort
finden.

Im Bereich der Freie D Gntryei !nd. Ein.elhitß erl nen ist eine wesentlich höhere
Sensibilität für emanzipatorische Bestrebungen festzustellen und eine höhere Be-
wußtheit diesbezügljcl\ aufbeider Seiten sowol aufder der Frauen als auch aufder
der Männer. Allerdings auch hier eine Art ,,Allergie" gegenüber QuoterL sprich ge-
genüber fo.maler Gleichstellung. Die Bereitschaft, sich mit Autorinnen auseinander-
zr$eten und mit der Spezifik weiblichen Schreibens, St.alegieq Verst?hdnis ünd
Heraneehensweisen auszuprobieren, und zu entwickelo, ist wesentlich ausgeprägler.

Leider ist festzustelien, da8 solche Versuche oft noch an ihrem eigenen ,,Kunslan-
spruch" scheitern und den Weg in eine breirere Offentlichkeit nicht finden (Im Be-
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reich der Universitäten allgemein ist das Verhältnis zwischen Professorinnen und
Professoren nach wie vor katastrophal, der Anteil der Professorinnen betrug 1996
nur knapp 5oZ. Im Bereich der Theaterwissenschaft sind es etwa l0oz; eine einsame,
rühmliche Ausnahme bildet die Filmwissenschaft der Universität Frankfurt, in der
bis auf zwei männliche studentische Hilfskäfte ausschließlich Frauen beschäftist
sind.)

Diskussionspunl{te / Krilerien

. Es gibt keine oder kaum mehr Frauenzusammenhänge im öffentlichen Raum.
Will man solche Zusammenfuinge wieder schaffen ode. in die Arbeit in Projekte
investiereq die sich aufone bezieherL an denen sich sowieso nur Frauen befin-
den (typische Frauenarbeitsplätze, Frauengefängnisse, Frauenhäuser etc.)?
Wiil man also Kultur ft)rdem oder Kunst?

. Will man bereits erarbeitete ldnsderische Projelte gemeinsam unter Frauen zur
Disl-ussion stellen zu einem festen Termir! z.B. zwei mal im Jahr mit einer Mo-
deration oder Supervisioq um den eigenen Blick auf Kunst zu schulen bzw. zu
erweitem?

Soll man Aauenspezifische Themen vergeben in Form von Ausschreibungen für
Produkionsgelder, soll man dazu vom Fraaenrekrat der Stadt aüs mit einzelnen
Häusern der Stadt in Kooperationsverhandlungen eintrete4 um den so gefürder-
ten Produllionen eine Offendichkeit zu ermöglichen?

Sollen geforderte Projehe einen sozial integderenden EffeL1 bereits im Konzept
aufiveisen, wennj4 woran wife der zu messen? Das kam heißen: Es muß in den
vorgelegten Konzepten einen bewußten Umgang mit Zeitgenossenschaft geben
und den Versuclg die Fragen zu beantwonerq warum jetzg warum so und warum
mit diesen Mitteln, was ist der spannende, unvergleichliche Punk an gerade die-
sem Projell?

Förde.ungen nach dem sogenamten Gießkannenprinzip haben bereits zu einem
rasanten Kahlschlag auf dem Feld der Freien Künstlerlnnen gefuhrt. Also muß
man sich Kriterien erlauben. Der Vorschlag ausschließlich professioneile expe-
nmentelle Kunst, experimentelles Theater zu lordern muß als genuines lnteresse
fo.muliert werden.

Professionalitet bedeule! die Künstlerinned sind in der Lage ihren Lebensunter-
halt mit ihrer Kunst zu fiflanzieren, d.h. sie müssen schon mehrere Produltionen
zur Diskussion gestelh haben. Kontinüitat muß lesbar gemacht werden.

Die Bedingung das ausschließlich Frauen an frauenspezifischen Projekten be-
teiljg sein dürfe4 hat sich nicht in jedem Fall bewähn. Wie also manifestien
sich der Fakor weiblicher Asthetik in einem eingereichten Projekworschlag, vor
allem vor dem Hintergruld, daß Kunst ein Effe]<l ist, etwas, das nicht vollständig
intend;ert werden kann.
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Was in Frankfirrt ganz sicher fehlt ist ein Forurq das den Kontakt unter Frauen
herstellt, einen Rahmen bereitstellt für die inhaltliche aber auch die organisatori-
sche Auseinandersetzung über Kunst im öffenllichen Raum.

Eine Altemative zur Förderung einzelner projekte ist ein jährliches Festival mit
einem thematischen Schwerpunlq einer Ahivität also, die das gesamte zur Ver-
fügung stehende Geld bindet.

Dr, Susanne Wirnaclcr, Thealenrissenschaileriq Drdnaturgi4 Kuratoriq
Te(äurorir! Fran}ffi am Main



Protokoll Runder Tisch "Theatertt :lrlrr 26. November
1998

Am Runden Tisch teilgenoftmen habetri

Asha Richard, Landesverband Freier Professioneller Theater
Helene Wddmann, Regisseurin (frei bzw. Mousontum)
Heike Bonzelius, Gallustheater
Helen Körte, Theater 9. November
Susanne Freiling Freies Theaterhaus
Beatrix Blell, Ziehenschulg Studienseminar I
Dr. Susanne Winnacker, Institut fir Theater-, Film- und Medienwissenschaft

an der J.W. Goethe-Universität
Renate Krauß-Pötz, Leiterin des Frauenreferates
Karola Graman4 Frauenreferat
Johannes Promnitz, Amt für Wissenschaft und Kunst
Dieter Bassermann. Amt ftir Wissenschaft und Kunst

Zu Begim eriäutert die Leiterin des Frauenreferates das Verfahren der Runden Ti-
sche in Voöereitung ftir das Konzept zur Förderung von Kunst und Kultur von
Frauen in Frankfun am Main. Erstmals seit Bestehen des Frauenrefe.ates wird die_
sem Politikfeld eine umfassende Analyse gewidmet, so wie es für viele andere Fel_
det in denen das Frauenreferat Akivitäteo entfaltet hat, selbstverständlich war (2.8.
Arbeit, Ggwalt gegen Frauer! etc.) Als Hintergrund der af,tuellen Bestandsauftrahme
von Institutioner\ dem Srand der Frauen dariq ihren A6eitsbedingungen und Dis-
laiminierungerL ist die Schließung des Frauenlrulnrhauses im Fnihjahr 1998 zu
sehen. Die Minel, die bisher dem Fraae nhtlnrhaus z]j^lossery stehen weiterhin im
städtischen Haushalt. Es sollen Kriterien entwickett werdeq aufderen Basis ktinfiig
eine. sinnvolle Mittelvergabe erfolgen kann. Frauenkulturft)rderung soll perspeki-
visch jedoch keinesfalls nur aus dem Etat des Frauenreferates bestritten wärde4
sondem selbstverstzindlich ar.rch aus dem allgemeinen Kulturhaushalt Zur Entwick-
lung des Konzeptes möchte das F auenreferat Expertinnen aus verschiedenen kultu_
rellen Bereichen zu Rate äehen.

Nach einer VorselLrngsrundq in der die Teilnehmerinnen ihre Institutionen und
Arbeitsbereiche vorstellterL kristallisiene sich heraus, wie konträ die feministische
Einmischung ins Theater bewertet w;d.

Während der erste Teil der Diskussion ein Auslausch von Berichten über die Sirua-
tion in den unterschiedlichen Bereichen des Theaters - von den etablierten H:i.us€rn
bis zur freien Szene - war, stand im zweiten Teil noch einmal das feministische
Selbstverständnis und die Frage nach einer "weiblichen Asthetik " zur Debatre. Ein
Konsens wurde darüber nicht erzielt, so daß eine Verstaindigung aufeine zukünftige,
wünschbare F auenfürderung im Theaterbereich nicht zustande kam.

Die Diskussion im einzelnen:
Bea Bleli äußert sich zu dem Projeltr des r?ÄIp und beklagt, daß das T:rlzrheate, rm
Unte.richtskontexl "Darstellendes Spiel,, außerordentlich schwer zu etablieren sei.
Gerade in dieser Kunstgattung bestehe abe. für Mädchen eine große Möglicbkeit des
Selbstausdrucks und der Selbstfindung.
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Susanne Freiling hebt die punktuelle Zusammenarbeit des Theaterhauses mit dem
Madchenhulnrhat he.vor und unte.streicht, Frauen stets Chancen zu geben.

Heike Boncelius beurteilt die Situation des Gallustheaters im Bezue auf die G+
schlechterparitat als gut. Don sind in den letzten Jahren viele Sttckl von Frauen
aufgeführt worden. Auch dö Musikfestival Canaille und videorirls hattet dort ib'
ren Ort. Frau Boncelius stellte aber ar-rch fesL daß Frauen in den etabtienen Hausem
nach wie vor weit unterrepräsentien seie4 nur in der 6eien Szene sähe €s besser
aus.

Susanne Winnacker ftgt dem hinzu, daß frauenspezifische Themen in Frankfurter
Häusem kaum sichtbar seien.

Auch Asha Richards rnerkt arq daß in den etallierten Theatem die Mehrzahl der
leitenden Posilionen von Mzinnem beselzr sel.

Lediglich die Vert.eterin der Cnppe 9.Novenber glaubt sagen zu können, daß die
Frauen im Theater - gemeint ist auch hier die äeie Szene - sich immer mehr durch-
selzten.

Helena WaldmarLn distaaziert sich von den bisher geäuße.ten feministisch-kritischet
Positionen. Sie habe sich nie als feministische Regisseurin begriffery auch wenn die
Kritik bei ihren Inszenierungen bisweilen von einer ,,weiblichen Astherik,' sprach.
Sie möchte keinesfalls in eine'Frauenecke'gesrellt werden Ausschlaggebend iei fftr
sie die Qualität einer Arbeit.

Susanne Winnacker venrin demgegenüber, daß es durchaus sinnvoll sein kanr! von
einer weiblichen Asrherii< zu sprecherL z.B. auch bei Helena Waldmann. Die femini-
stische Position sei dabei nichiso sebreine Frage des lnhaltes, sondern der Form.

Asha Richards ftigt dem hinzu, daß weibliche Asthetik nicht intendien sein muß,
aber in der Rezeption dann doch deutlich werden kann. Sie unterbreitet einen kon-
keten Vorschlag: ein Festival zu veranstalterL in dem Kunst von Frauen gezeigt und
dann über Fragen der weiblichen Asthetik reflelliert würde.

Frau Blell meldet Inleresse ar einem theaterpädagogischen projekt ar4 in dem die
nach wie vor vorhandenen geschlechtsspezifischen Rollenmuster und Klischees be-
arbeitet würden.

Eine Forderurg die von allen geteilt wurde, war die nach mehr geeigleten pro-
beräumen-
Der Venreter des Amtes ftir Wissenschaft und Kunst, He.r Basserman4 ist der Mei-
nung es stehe ausreichend Proberaum zur Vemizunq Das Amt will dem Frauenre-
ferat e;ne Liste der vorhandenen proberäume e;be;. In diesem Konrexr wird die
Frage nach den Vergabekriterien für futume und-6nanzieller Zuwendungen gesrellt.
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Nach Darstellung des Amtes ftir Wissenschaft und Kunst wird nach rein sachlichen
Kriterien und ofen entschieden mit dem Ziel, professionaliserung zu ermöglichen.

Asha fuchards kritisen den praktizierten Modus als ,,Gießkannenprinzip,,. Ih. ab_
schließender V_orschlag für ein mögliches projek, einen On zu schaffen, an dem
Refl exion slattfi ndet, trifR auf allgemeine ZustirnJnung.

Protokoll: Karola Gramann
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Neue Medien

Arbeitspapier von Judith Ammann

Zum Tert

Der Auftrag lautete, ein "Thesenpapier' zu erarbeiten über die struknfellen Bedin-
gungen für Frauen in Frankfurt am Main, die in der Produktion von Kunst im Sehor
Neue Medien tätig sind und womit diese Bedingungen veöessert werden können.
Das Thesenpapier urnfaßt die Analyse der Strukuen und Bedingungen allgemein
(für beide Geschlechter), die Analyse inwieweit, wodurch und wo Frauen ggf be-
nachteiligt werder! wie und wodurch sowohl die Bedingungen verbessert werden
können. Die Situation von Nachwuchskünstlerinnen soll mit reflel|:tiert werden. Be-
standteil der Analyse sind Recherchen bei den ortsansässig€n Institutionen und eio
Brainstorming mit Künstlerinner! die mit neuen Medien arbeiten.

Nun kenne ich die Aöeirsbedingungen und Arbeitsmöglichkeiten der Külstlerin-
ner! die mit Neuen Medien hier in Frarkfurt aöeiterL seit rund lO Jahren recht güt
und meine persöllichen Erfahn:ngen sollen in diesen Texl miteinfließen. Aber gera-
de wegen dieser persönlichen Erfahrungen und auch die Situation von Nachwuchs-
ldnstlerinnen im Auge behaltend, habe ich mich entschlosse4 den Auftrag weiter
zufassen und nachzufragerl wie, wo und in welchen Bereichen derzeit Frauen hier in
Frankfirn mit Neuen Medien aöeiten. Denn Kunst entsteht nicht aus dem ,,Nchts,',
und obschon die neuen Medien so neu nicht mehr sind, sind sie es im Vergleich zu
anderen Kunstformen eben doch. Aiso bin ich der Frage nachgegange4 wie man ein
Umfeld schaffen könnte, das es Fra.uen erleichten, sich den Neuen Medien anzunä-
hern - thematiscb praltisch - und aus dem vielleicht dann (auch) Kunst entstehen
kann. Den theoretischen Ansatz bewußt auslassend (ich verweise auf die umfang-
reich vorhandene Literatur zum Thema) bin ich den Auftrag aiso praxisorientiert
angegangen- Wie wichtig solch ein Umfeld isr, möchte ich hier aniand meiner eige-
nen Erfahrungen darstellen.

Meine eigenen Erfalrungen

Ich habe Grafik Design studien und nebst treischaffender Tätigkeit zwei Bücher
veröffentlicht, die sich mit einer (Underground)Mr.rsikszene, die ab 1977 entstand,
auseinandersetzen. 1988 entschied ich micl! als deren Fonsetzung ein \4deoporträt
über Henry Rollins zu machen. Noch in der Schweiz lebend verbrachte ich ein Se-
mester in der \4deofachklasse der Schule fir Gestaltung Basel, die im Jahr davor
gegründet worden war. Eine der ersten Studentinnen war Pioilotti fust. Es qab crn
t/Hs-Schnittplatz mit einem allereinfachsten Schriff generator fu r das Erslse-mester
und ein U-Matic-Schnittplatz mit Effeldgerät für das Zweitsemester. Das rraren da-
mals die 'Neuen Medien"-

Nach meinem Umzug nach Frankfurt absoiviene ich an der HFG - Hochschule für
Gestaltung in Offenbach ein Aufbaustudium im Bereich 16 mm Film. UrsDrünelich



wolhe ich hier allerdings, und so wurde es mir zugesprocheq an meinem Videopro-
JEKI
aöeiten. Aber die vorhandenen technischen Möglichkeiten waren noch rudimentaire.
als die oben geschildenen.

Etwa ein Jahr später gelang es mir einen Kontal<t zu einem kommerziellen Frank-
funer Mdeostudio au&ubauen. Ich durfte, da ich mir einen Tagessatz von damals
DM 4000.- und mehr nicht leisten konnte, wenn nicht mehr geaöeitet wurdg das
Studio für meine Arbeit nutzen. Das war folgendernaßen:

Jeden Abend so gegen 20.00 LIItr rief ich a4 ob und wam ich denn arbeiten kom_
men kam. Manchmal sagte man mir um 22 O0 Uhr und dann wartete ich dort off bis
um 24.00 [thr oder l inger, bis dann das Studio frei war.

Ich war also in einem professionellen Studio ufld hatte keine Ahnung von den Ge_
räter! w!ßte nicht, was rnan mit ihnen machen konnte, wie sie zu bedienen und wie
sie miteinander übe. Kabel verbunden (das ,inderte sich ständig) waren. Aiso fing
ich aq meine Wartezeiten mit Handbücher lesen aufzulüllerq in einer Ecke sitzendl
weil sich sonst die Männer in ihrer Arbeit gestön fühlten (was ich im Nachhinein
sogar verstehen kanq denn sie waren tatsächlich unter Dauerstreß und aöeiteten
ständig^von morgens bis abends spät; für nich aber war es _ obschon dankbar, denn
ich wußte, es gab nur diese eine Möglichkeir an meinem Videoprojekt zu arbeiten -
die demütigendste Situatio4 in der ich als Frau jemals war). Tarsachlich bekam ich
vor ihren ab und zu einzelne Erklärungen zur Bedienung der Geräte. Im Großen
urd Ganzen war es aber so, daß mir die Männer (es gab keine andere Frau außer im
Seketariat und in der Geschäfrsleitung und auch heute, nach 9 Jahren ist es noch
fast genauso: nur gerade eine Freelancerin arbeitet don) mit großer Skepsis begeg-
neten und mit jedem weiteren Auftauchen meinerseits erstaunier waren.'Späer sag_
ten siemir, daß alle Fraueq die es bisher versucht hane4 nach spätestens ;iner Wo-
che aufgegeben hätten.

Nach eiriger Zeit konDte ich die Geräte bedienerL und die Muinner beeannen mich
zu respel:tieren; ich bekam eine Einführung in das ganze System. Dai Sysern je_
doch-veränderte sich aufgrund der rasanten Entwicklung im Bereich Neue Medien
ständig. Da.ich nicht regelmz8ig arbeiten konnte, rnun"hrnul lug"n aufgrund von
totaler Studio-Auslastung Pausen von einem Monat r.urd mehr dalwischil kam es
immer wieder vor, daß die Gerätq die ich gerade mit Müh und Not zu bedienen gc_
lemt hanq zwischenzeitlich durch neue ersetzt worden waren und so veörachte ich
die Nächte emeut mit Handbücher lesen_

Darn-wur_ de das ,lryitüt für Ne{e Medien (INl{) hier in Franldun gegündet (siehe
Text Gatriele Gr-amelsberger, Anlnng l) und icir wurde aufgund rie-ines nojektes
als Studentin aufgenommea Aber auch da war die Siruatio4 wenn auch _ vertr?ltt_
n-tsmäßig - von den Möglichkeiren her 1oil, recht schwierig: ca. 15 Studentlr|rlen
teilten sich ein Videostudio und vier Silicon Grafics Workstations, das beste, was es
damals für Computeranimation gab. Betreuung stand begrena zui Verfflgung aber
von Ad__.angan war hierfilr das Budget nicht ausreichend, spärer fiel sie f; gtlich
weg. Wir arbeiteten rurd um die Ltn. in drei Schichten und selbst das reichte tucht
aus, um st?indige Reibereien um Arbeitszeit zwischen den Studentlnnen zu verhin-
dem. Ich wa. aus diesen und technischen frinden weiterhin darauf angewiesen,
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nachts und an Wochenenden in dem bereits erwähnten komm€rziellen Videostudio
an meinem Projekt bis zu dessen Fenigstellung 1997 zu arbeiten.

Inzwischen hatte sich das Instihl Jiir Nele Medien von det Slddelschule abgekoppelt
aus den von Gabriele Gramelsberger in ihrem Text erw2ihnten Gründen und mit den
daraus resultierenden Konsequenzer. Als ich 1997 das INM verließ, war ich etn
"Überbleibsel" aus der Anfangszeit, es gab keine Studentlnnen mek, die dort re-
gelmäBig arbeiteten. Die noch vorhandenen Computer und das Videostudio waren
und sind auf dem Stand der Gründungszeit geblieben. Für Neuanschaffungen oder
Warn-rng gibt es sozusagen kein Geld.

Imrnerhin konnte das INM aber wäirend mehreren Jahren einigen Studendnnen die
Mögjichkeit bieter\ sich mit den neuen Medien vertraut zu machen und viele davorl
wahrscheinlich alle, aöeiten heute als Künstlerlnnen. Zwei der Fraueq die damals
mit mir studiert haberq sind heute Professorinnen: Alba D Urbano an der Hoch-
schule für Gafik und Buchkunst Leibzig (siehe Interview, Anhang 2), Chnsta
Sommerer in Japa4 und ConstajEe Ruhm (siehe Interview, An-hang 4) war Gaslpro-
fessorin an der IIFG Offenbach und ist dort deeeit in der enqeren Auswahl fur die
Profeszur.

Soviel zu meinen bisherigen - ausgesprochen leidvollen und zeitraubenden - Erfah-
rungen bezüglich des Arbeitens mit neuen Medien.

Meine pendnliche Konsequerlz daraus

Was vor kurzem noch undenkbai war: (semi-)professionelles digitales Arbeiten auf
dem eigenen Rechner, nicht nur für Animationen sondem auch für Video, wird lang-
sam möglic\ wobei auch dies relativ ist, denn eine Summe von Minimum DM
15.000,- ist de.zeit noch als Erstinvestition (Rechner, Programme, Speicher) erfor-
derlich Zwar kann man das, zumindest was den Bereich Video angeht, nicht mit den
Möglichkeiten eines kommerziellen Videostudios (Postproduction) oder einer Mul-
timedia-Agentur vergleicheq abet wenn auch ungleich viel umständlicher und in
den Möglichleiten beschrtuker, ist selbstaindiges Arbeiten dank entsprechendet
Programme, die nun auch auf den Macintosh's und PC's lauferq zumindest möglich
geworden; auch die kommeftiellen Agenturen (Das Werk, TVT, Scopas, r.tsw-) ar-
beiten u.a. damit.

Dies strebe ich an und werde kein neues künstlerisches Projekt beginner\ bevot ich
mir nicht genau diese Arbeitssituatioo geschaffen habe. Zwar werde ich nicht gänz-
lich aufden Goodwill von onsansässjgen Postproduclion-Firmen verzichten könneq
aber diese Kontakte, habe ich mir im Verlaufder Jake aufgebaut, so daß ich zuver-
sichtlich bin.

Wie machen's andere

AIs Beispiel hierfür möchte ich aus meiner nächsten Umgebung fünf (Nachwuchs)
Künstlerlnnen anführe4 drei davon haben gerade ihr Diplom an der HFG Oflenbach
gemacht oder stehen L-urz davor: vor einigen Jahren erhielten 8 Künstlerlnnen (6
Männer, 2 Frauen), die vorwiegend mit Neuen Medien arbeiteq für einen befristeten
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Zeitraum ein Stockwerk in einer BaDk. Sie arbeiten alle auf ihren eigenen Rechnem
und ich demnächst auch. Allerdings aöeite ich als einzige mit Vidä und br4 was
vor_allem den- Datenaustausch angeht, aus finanziellen Gründen vorerst, wie oben
erw:ihtt, aufden Coodwili von ortsaosässigen Studios oder eben einer ,iVerkstatt,,
siehe Kapilel "AJIemativen", noch angewiesen.

Fazit

So sehe ich auch die Situation von anderen Künstlerlnnen hier und ande.swo. Eine
Alternative daa! wenn man denn nicht an einer Hochschule oder Fachhochschule
mit den entsprechenden Mögfichkeit studiert oder selbst unterrichteq sehe ich tr;er in
Frankfun derzeit nicht. Außer vielleicht, daß man in einer posproduction-Firma
aöeitet und mit ihr eirt Abkommen bezuglich de. Nutzung der öeräte für ergene
Arbeiten t.iffr. Hie.tir kenne ich allerdings Beispiele; eiiige funlxionierter! die
meisten nicht. Zwei Künstlerinnen aus mernem n?iheren Bekanntenkreis arbeiten tür
öffentlich-rechrliche Sender in Mainz.

Diese AusgangssiruatiorL ist vorerst für Frau und Mann gleich. Aber: wesentlich
mehr Mämer als Frauen (die Gründe dafür siehe Anhang, äiverse) finden Ärbeit inVideo- Postproduction-Multimediaagentu en oder machen sich selbständig als Nefz_
uno_/oder compuleöerreuer. Diese Jobs sind sehr zut bezahh

Die im Raum Frankfurt am Main vorhandenen Studienansebote

II\M, h8titutJür ne e Medien..
Das INM kann heute aufgrund der finanäellen Situation technisch sozusagen nichts
anbieten außer dem Videomjdio, aber das ist aufdem Staad von t990 eebiieben. _bs
l:-oji!."1 y".^dbt.vonräge, Symposien und Aussrellungen sraft. Sieie Aahang l,rext uaonele (iramelsberser

H FG, Hochschu Ie.fitr Gestaltung OlJe nbach:
Die technische Grundausstatru g ist recht gut, aber nicht in genügender A-rual vor_
handen Wer wirklich an den Ger:iren albeilen will, schaffi eiaucl

Uti Franv.trrt, Khstpaidagogik, Fachbereich Neue Medien:
Hier handelt es sich um einen neuen Fachbereich. der qerade von
Frau Prof Birgir fuchard eingerichret wird.
Siehe Anhang 5, Texl Frau proi Birgit Richard

Fachhochschulen in lliesbade\, Damstadt, Kassel

Die im Raum Frankfurt aE Main ansässigen Videostudios, postproductions-
und Multimediafirmen

Es sind vieJe, rund 60 davon sird miftlerweile Vereinsmirgiieder des Multimedia
Kreati\,zenrruns Hesserl siehe Arlang 6 Texl Barbara Vit".. eufnruna,.,n.,
persorurchen hrtahmng sage iclt daß es illusorisch jsl. Firmen wie Das Werh TVT,
Scopas usw. als feste Konstanten in ein mögliches Konzept zur fO.aerung vin Ar-
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beitsmöglichkeiten (freie, nicht betriebseigene) für Künstlerinnen zu integrieren.
Solche Firmen können dies von ihrer Struktur her gar nicht anbieter! von weniger\
speziellen und zeitlich extrem befristeten Ausnahmefällen einmal abeesehen. Solche
Postproduktionsfirmen stehen unter Dauerstreß und arbeiten "open i-nd". Wenn icll
beispielsweise beim "Werk", so einen Ausnahmefall ab und zu in Alspruch nehmen
darl dann ist es
irgendwann nachts um 2.00 tlr, und auch das weiß ich vieileicht gerade mal I
Stunde vorher.
Und dann ist es auch so, daß man sich mit den Geräten auskennen muß. denn Be-
treuung gibt es in den seltensten Fällen. Aber wie soll man sich mit einem ,,Henry",
einem "Flame' auskennen könnerL wenn man nicht die Möglichkeit hat, den Um-
gang mit ihnen zu erlernen? Solche und andere Geräte kosten DluVminus I Mio. DM
und sind in Hochschulen nicht vorhalden. Erschwerend hinzu kommen die ständi-
gen technischen Veränderungen innerhalb eines Studios, die man nur kennen kanrt
wenn man don rcgelmaißig arbeitet.

Alternativen

Eine Alternative dazu könnte eine Art ,Werkstaft' für Künstlerlnnen sein, die Ge-
räte und Betreuung zu niedrigen Koslen anbietet, siehe Interview Susan Löhr, An-
hang 3. Sie zitiert entsprechende Beispiele aus Hamburg und Berlin. Leider konnte
ich deren Angebote und Ausstattung nicht in Erfahnrng bringen_
Aufdie .Werkstatt"-Idee gehe ich spärer noch einmal ein.

Wo, wie ünd in welchen Bereichen arbeiten derzeit Frauen, von den Künstle.
rinnen einmal abgesehen, hier im Raum Frankfurt am Main mit Neuen Medi-
en?

G€meinsame Projelite, Gruppen, Organisationetr

Bei meinen Recherchen für diesen Text habe ich kenneneeiemt:

Frau Prof tilia Wischerman-r\ Uni Frankfilt, Fachbereich Soäologie: "Frauen-
bewegung und Frauenverneuung im lnlemel',, siehe Vorlesunqsveäeichnjs und
Textaohang 7.

Frau Prol Birgit Richard, Uni Frankfun, Kunstpädagogik, Fachbereich Neue
Medien u.a. FrauenforschungsprojeLt, siehe Texlanhang 5. 75 o/o ihrer Studenten
slno lrauen.

. Das Frauen-Softwarehaus, Frau Keitel, siehe Kursangebot und Interview,
Anhang 8.

r Die "Webgrrls" (intemational o.ganisiert), hier erwähnr sei Bettina Maiscb, sre
ist die Koordinatorin für die Frankfirner Webgrrls, siehe lnterview, Anhang 9
und Petra von RheirL siehe Text, Adrang 10. Sie ist engagiert bei den Webgrrls,
u. a. bereitel sie dort zusanmen mit anderen ein MädchenD.oiell vor. derzeir
Dozentin am Fnuen-Softwarehaus, berat die ,,Frauenbetriebe,, lowohl sie. we
auch Bettim Maisc\ haben mir von urEählisen nationalen und internationalen



Frauen-Intemet-Projehen erzählt. Aufmeinen Wunsch hin schiclle Frau Maisch
meine Fragen an die Frankfurter Webgnls; die bis zu diesem Zeitpunkt einge-
troffenen Anfworten siehe Anhang 9.

"Frauen-Online", Michaela Höhle, Annelore Schmidt, Mainz, siehe Text,
Anhang I l.

Ich habe nachgefiagt bei Werbe-, Posproduction- und Multimediaagenturen.
Hier arbeiten die Frauen meist als Grafikerinneq Screendesignerinnen.

In allen anderen Domänen (Prcgnmmierungen, Arimatior! digitale Videoverar-
beitunger\ Netz- und Computeöetreuung) arbeiten vorwiegend Männer. Siehe
hierzu die Antworten von Webgrrls aus deren praxis. In einem großen Videostu-
dio, daß ich gut kenre, arbeitet gende eine Frau als Freelancerin: sie macht Do-
kumentatione4 arbeitet also eher "klassisch,,. In einem anderer\ daß ich alter-
dings nur von nachts ab 23.00 Ltr kerme, sehe ich ab und zr_r eine Frau am ,'Hen-

ry" (digitales Mdeoefehgerät) aöeiten. h weiteren kenae ich ein paar.Avid.-
Editorinner! sie setzen aber eigentiich die traditionelle Rolle von Frauen als
CutterinDen mit heutigen Mitteln fon. Wesentlich mehr Frauen trifft man in den
Bereichel Konzeption; sie sind Artdirector. Geschäftsführe.in... Auch hier do-
minieren die Männer.

Andere Kontalle, richt aüf Frauen beschränlt, unserem projekt gegenüber
aber offenstehend

Dagmar Bornemanq Geschäft sführerin von "Creatron.. siehe Interview-
Anhang l2
Barbara Meder, Interims-Geschäftsfübrerin des Multimedia Kieatilzentrums
Hesseq siehe Text, Anhang 6. Sie hat spontan für unser Vorhaben die Einrich-
tung €ines F.auenprojeks in ihrem Haus vorgeschlagerq sowie Vermittlung von
Kontalcten.

Andere Kontalite

Institutionen wie das INM oder die HFG. Abe. sie können meiner Meinune nach
vorr ihrem Auftrag her nicht frauenspezifisch wirkea Was nicht heißen so-, daß
don nicht das eine oder andere Projelt, sofem denn überhaupt Möglict*eiten
vorhande& realisiert werden kann.

Prof Dr. Drobni( Uni Frankftrt, Fachbereich Informatik (siehe
l r t tp! / /ey. tnl .  inf  ornarik.uni- frankfulr .de).  Viel leicht karn man an ihn
rn seiner Eigenschafi als Mitglied des',sonderforschungsbereich Vemelzung,,
mit einem ganz konkreten Projeh herantret€n.
Von seinen 985 StudeDten sind 140 Frauen.



Prof Ajba D'Urbano, siehe Interview, Anhang 2
Susan Löhr, siehe Interview, Anhang 3
Constanze Ruhrq siehe Interview, Anhang 4. Sie bemerkt in ihrer Antwort. daß
sie Arbeiten ihrer Studentlnnen nicht nach genderspelfischen, sondem künstle-
nschen K.iterien beurteilt. Ich glaubg das trifr in der Kunst allgemein zu. Von'Frauen-Ausstellungen" einmal abgeseherq kenne ich keine Künstlerinnenpro-
jekte, obwohl ich mir sicher bir! daß es sie gibt.

Mein Diskussionsvonchlag lür den Runden Tisch

Bei.meinen Recherchen ist mir aufgefalien, daß es immer mehr frauenspeziefische
Projelrte rund um die Neuen Medien gibt, aber daß sie, obwohl hier in Frankfurt
argesiedelt, sich oft untereinander nicht kennen. AIle kämpfen mit wefliqen Mitteln
für ihr jeweiliges Projekt (Künstlerinnen sind hier ausdnickjich mit einbeiogen), alle
sind komplett überbelastet und teiiweise auch trustriert. Mein prim:irer Auftrag lau-
tete z|,ar z1J erforschen, was man speziell für Künstle.inner\ die mit neuen Midien
hier in Frankfun aöeiter! tun könnte. Aus Gründen, die ich in meinem Text zu er_
iäutem versucht habe, möchte ich das Thema weiter fasserq denn Kunst entsteht wle
bereits erwähnt, nicht aus dem ,'Nichts'. So frage ich ob man die Jdee einei Art
"Werkstatt" oder "Labor" diskutieren könnte, wo alle diese verschiedenen Aktivitä_
ten - theoretische wie pratlische - gebündelt \rerden könoten: von Vorträeen bis zur
krilstlerischen wie auch heativ in weiterem Sinne oder berufsorienriene-n Nutzune
von neuen Medien zu geriDgen Mieten. Dies it Kooperation mit hier ansassisen Inl
stitutioner\ wie ich sie oben argeäihn habe.
So könnteman ein Umfeld schaffeq von dem ich am Anfang des Textes gesprochen
habe, aus dem in ein paar Jahren dann eben auch Kunst entst;hen könnte.

Gespräch mit folgenden Künstlerinnen

Judirh Aoman4 DipL Grafikeria N6n freischalfeDder graEscher Tätigkeilen Veröfie lichüng
z*€ier Bücher und einex g6ßerEn Videoaöcir:
l 9 8 l

t9a7

1997 -Henr_v Roltins_ (son oD a ponrail .83

aneriletrjscbetr Undergou.od (9+ mln)
\4dcoporDä uber d r e Külügurdcs

1999 Schindler Srip€ndiu$, Los Angeles; drraus folg€nd größerE Udeoarbeir im EnKehen

-Ereku Promtr_, SäIntrljuDg von Songlexren ejner ab 1977 vorwjesend in EuroDa unal
Ameril€ etrslandetren Under8round- und Indef,etrdenr MusrkszeDe
-Wlo's Beetr Sleeping In !rr- Brunl. Intewiess pon punl. Suh*,3.mp Verlag
FratrS]n

Die im Tert erwähnten Anhäng€ können wir an dieser Stelle nicht
chen, da wir dazü nicht legitimiert sind. Es bandelt sich dabei um
die Judith Ammann über das lnternel seführt hat.

verölTentli-
Interviews,



olokon .rtu/i6k 7isdt ,,Neue Medien " am 15. Dezernberlgg

Am Runden Tisch teilgenommen haben:

Judith Ammann, Künstlerjn und Autonn
Gabriele Gramelsberget hstitut für Neue Medien
Prof Dr. Birgit fuchard an der J. W. Goethe_Universität,
Fachbereich Kunstpädagogi( Neue Medien
Dr. Ulla Wischermann an der J. W. Goethe_Universität,
Zentrum für F.auenstudien und zur Erforschung der Geschlechterverhaltnisse
Petra von Rheir\ Webgrrls u.a.
Harna Keitel-Kivonro4 Softwarehouse
Renate IGauß-Pötz, Leiterin des Frauenreferates
Karola Graman4 Frauenreferat

Vorausgestellt sei eine aktuelle Mjneilung die Frau Keirel. Frattensofwarehaus,im
Laufe der Diskussion machte. Das Arbeitsamt ördere nicht mehr im B"ereich ,lrauen
und Neuen Medien', weil es hier kaum noch Benachteiljgutgen gäbe.

Die Erfahrungen aller am Runden Tisch Beteiligtel führen allerdings zu einem der
Auffassung des lräeirs4rrles entgegengesetäen Ergebnis, nach denidie Neuen Me_
oren rn allen öerelchen von Männern dominien werde4 deren Tlerrschaftswrssen,
Frauen den Zugang erscbwen. Diese Machtstrultr.rr wolien die Männer .i"h oirut_
ten.(G.ammelsberger, vom Rheiq U.Wischermann). Der außerordentlich kosrerun_
tensive Hightech-Bereich ist fest in M?innerhand. Das dem Runden Tisch zuÄnoe-
liegende Arbeitspapier der Franktuner Künstierin Judith Ä.an" U".äiä?rl-a
zal reicler (uber das Intemer genihner) Inteviews, daß eine kritische Bes-tanasauf_
nanme oes I Iemas Iechik tüd Geschlechl überlallig ist.

Die Bedeutung der Neuen tr{edieo filr die Zul-unft urserer Gesellschaft wa, unbe_
:T.Y: !q",ri:lt,r 

d:r Probleme, mit_denen die Frauen im Kontext der Entwickrung
::l fT.",Y:d,* .konfronriert sind. wurden folgende Aufgabenfeider umrisser4
oeren öearbertung eine strukurelle Veöesserung der gegenwärtigen Situation furFnuen bedeutet und zu wachsender Charcengie;Ätre;t dti:

l Die Möglichkeit zum Erwerb und zur Vermittlung von Technikkompetenz"
Aufbaü eines NeEwerkes. gegenseitige Eilfe. ausgehend von einer Analise deröoduflnrsstrukluren. Dabei wurde geforde4 das Verhdltnis von Frauen und Neu_
en Medten rucht nü als ein defiilzües zu denke4 sondem auch die subversiveD po-
tentale herauszustellen (U.Wischennann). Ein Beispiel sind die ,,Webgi;s,f erne
üb.er das lnerner agierende Gruppe. die ihre Aufgab; darin siehr, Verbinäungen auf_zuoauerL Know how auszulauscher\ Jobs zu vermineln u v.m.. Ammann falorisiert
oreses l(onzept der "Selb$hilfe'.

Bei Frauen und Mädchen sind die Schwellenängste stark (Richard) und müssen ersteinmal abgebaut werden. Ein 'männerfieier, Zugang is'.rrichtig, a;;6-;; 
",Kurse nur für Frauen und Mädchen geben. Technik-_ und W;,ri"*".mnfr"n *,_cnen nlcht aus. dje pädagogische Seire. vor allem in der Arbeir mir Madchö, ist
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wichtig (vom Rhein). tn Frankfurt existieren entsprechende Projelle z.B. berm
Mädchentulturzentrum Mafalda und bei der. SLartbelrieben. [m Rahmen von Kunst-
und Kulturftrderung jedoch müsse Computer als keatives Medium ve.stand€n wer-
den. Es geht um die Vermittlung, daß mit Technik Kunst gemacht werden kann.
'Fitmachen nirs Intemet' genüge nicht (Xrauß-Pötz)

2. Den Aulbau eines Gerätcpools zur Verbesserung der Prodüktionsmöglich-
keiten, Nutzung bereits vorhandener Ressourcen. Grammelsberger und Richard
erkliAen sich bereit, eine Liste der in den jeweiligen lnstituten vorhandenen Geräte
an Judith Amman zu schicken, die daraus eine Gesamtliste erstellt. Termin Ende
Januar 1999.

Eine Einschränkung der Nutzungsmöglichkeiten ist durch das Sicherheitsproblem
gegeben, das eine Offnung fast unmöglich macht. Zudem ist beim Gebrauch der
Geräte eine Anleitung durch geschultes Personal notwendig Renate Krauß-Pötz
frag, inwieweit so etwas ehrcnamtlich geleistet werden könnte. Diese Möglichkeit
wird von den Expertinnen als nicht pralftikabel erachtet, da die Handhabung de. Ge-
räte sehr spezialisierte Kenntnisse voraussetzt. Ekenamtliche Experten oder pcr
Honorar bezahltes Personal ist denn die zu klairende Altemative.

3. Verbesserung der Präsentationsmöglichkeiten und der Vermittlung. Gram-
melsberger beschreibt, daß die Anerkennung von Arbeiten nach der Avanciertheit
der Technik beurteilt wird, mit der die künstlerische Umsetzung erfolgt, nach dem
Motto "Je aufuendiger (d.h. je teurer) desto interessanter." Da Kunstprojelcte von
Frauen oft poetischer, technisch weniger spekfaktlär sind, finden sie weniger Aner-
kennung Dabei wird überseherl daß der Zugang der Frauen zum technischen Meda
um ein bewußt anderer ist, nicht ein defizitärer. Deshalb ist ein regelmäßiges Fomm
erforderlich, wo die Arbeiten von Frauen gezeigt und zur Diskussion gestellt werden
kOnnen

4. Es ist ein Vernetzungskonzept notwendig das Theoretikerinnen und Praktike-
rinnen zusammenbringt, um die Ressourcen beider Seiten zu mobilisier€n und zu
nutzen. Vorschlag, eine Vortragsreihe zu machen und ein Symposion zu veranstalten
(U.Wischermann). Mögliches Thema: "F.auen und das Dritte Jahnausend".

5. Einrichtung einer Vermittlungs- und Projelätbörse. Sie könnte bei einer bereits
bestehenderl kommerziellen Einrichtung wie dem Mtltimedia Kreqtivzentram ar,ge-
siedelt werden. Frau Meder vom MK konnte zwar am Runden Tisch nicht teilneh-
meq hane aber schon im VorGld Kooperationsbereitschaft signalisiert. Mit ihr soll
Kontakt aufgenommen werden-

Mit dem Projekt llessen Media z.B. werden derzeit landespolitische Struldureo ge-
schaffen. Es ist ar prüf€q inwieweit hier Möglichkeilen finanzieller Förderung be-
stehe4 darüber hinaus sollten auch Fördermöglichkeiten auf europäischer Ebene
eruiert werden.

Protokoll: Karola Gramann

47



Frauen und Film

Arbeitspapier von Karola Gramann

Film in Frankfurt

Film umfaßt verschiedenstc Bereiche, die allerdings in Frankfurt nicht gleichmäßig
vertreten sind: zum einen Vertrieb und Auffuhrung, zum anderen Archivierung, Re-
staurierung, dann die Filmkritik und Filmpublizistik, schließlich Filmtheorie und -
geschichtsforschung, und am Endc: die Filmproduktion

Als "Filmstadt" leßt sich Frankfurt nur unter bestimmten Aspekten bezeichnen:
Selbstverstaindlich beherbergt es wie andere Großstädte auch eine Reihe von Kinos,
hat vor den Toren ein M ltiplex (das Kinopoli in Eschborn) und wird in naher Zu-
kunft über ein großes Kinohaus mit vielen Sälen vcrfri gen, das Metropolis, das tn
ehemaligen Volksbildungsheim entsteht Doch schaut man etwas neben die kom-
merziellen Spielstätt€n, dann sieht cs schon mager aus Es fehlen wcitgehend Pro-
grammkinos, die eine Präscnz von Filmgeschichtc und der Vielfalt gegenwärriger
Filmproduktion bewirken würden. Eine Anderung in dieser lJinsicht ist nicht abzu-
sehen. Kennzcichnend ftr die Haltung der Stadt gegenüber der Kinok-ultur ist, daß
das Kulturdezernat 1992 beschloß, das Kommunale Kino - als erstes seiner Art 1970
vom damaligen Kulturdezementen Hilmar Hoffmann gegründet - zu schließen, nur
heftiger öffentlicher Protcst konnte es retten. Das ehemalige Konntnale Kino ar-
beitet als ,(r)ro im Deutsche Filmmuseum jedoch seither in reduzierter Form: es
kann sich nicht allein den Aufgaben der Filmbildung und Pflege der Filmkr.rltr.rr
widmeq sondern muß Geld einspielen. Neben dem Kino in Deutschen Filmmuseum
existiert als einziges Progammkino roch das Mal Seh'n Gcht man davon aus, daß
der Film im städtischen Raum am sichtbarsten durch die Kinos wird, dann nimmt
sich die Filmkultur FranL-furts - schon im Vereleich zu München und Berlin - uu-
ßerst einseitig und reduziert aus

Wer nach der Filmstadt Frankfurt liagf, muß aber etwas abseits der Kinos suchen
und finda danq daß Filmgeschichte, Filmtheorie, Filmpublizistik institutionell rela-
tiv stark vertreten sind. Zum Teil ist die Fokussierung auf diese Aspelle der Film-
kultur das Resultat der Kultu.politik Hilmar Hoffmanns. Unter seiner Agide zog
Frankfurt zwei archivische Einrichtungen an sich: das Deutsche Institut für Film-
kunde und das Deutsche Filmmuseum, mit Filmsarnmlunge4 Plakat-, Fotografie- ,
Begleitmusik- und Apparatesammlunger! Filmbibliothek und einigem ftehr. Es ent-
stand zudem eir Sammelschwerpunkt Film an der Stadt- und Universitätsbibtiothek.
An der Universität wurde 1992 eine der ersten - und bis heute relativ seltenen - Pro-
fessuren fiir Filmwissenschaft eingerichtet, die seit 1992 im Rahmen de$ Instituts ftir
Theater-, Film- und Medienwissenschaft aöeitet. - In Frankfurt erscheint die Zeit-
&htift epd Fibn, herausgegeben vom Gerneinschaftswerk der Evangelischen Publi-
zistih die einen lritisch-informativen Anspruch mit einer relativ hohen Auflagen-
zahl veöindeq es erscheinen zudem drei theoretisch und historisch orientierte Zeit-
schdfte4 bzw. Jaböücher: Frauen *d Film Qn Franlfrt seft l9ar,KNtop wd
Filn und. Krifik. Dq Yerlag Stoemfeld hat sich - neben dem Fircher Verlag - niclrt
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nur mit diesen Zeitschriften, sondem mit kontinuierlich€r Veröffentlichung von
Sckifien zum Film profilien

Filmproduklion, als Wirtschaftszweig veßtanden, ist in Frankfurt vergleichsweise
schwach vertreten Der Postproduktionsbereich allerdings hat sich in Frankfun und
der Region stark profilieren können, wie de. intemationale Fachkongress eDit'98 im
Rahmen der Ausstellung Film & Comp ter im Deutschen Filmmuseum im Herbst
1998 deutiich gemacht hat

Charakteristisch ist wiederum, daß es zwei Ausbildungstätten für den Film gibt: an
der Hochschule fiir Gestaltung in Offenbach und an der Stdlelschule. An beiden
Filmklassen sind Frauen als Studierende stark vertreten, ihre Arbeitsmoglichkeiren
nach dem Diplomabschluß jedoch sehr unterschiedlich Während, wie Nachfragen
ergeben habeq die Absolventinnen der ifl? Offenbach im Bereich von Kamera,
Schnitt, aber auch Regie beruflich Fuß fassen können, ist es firr keine der freien
Künstlerinnen möglich, sich ihre Existenz über die Filmarbeit zu sichem. Hrnzu-
kommen eine Reihe von unabhängigen, nicht kommerziellen Filmproduzenten, -
'Rucksackprodr.zenten", wie sich einige in einer ahuellen Diskussionsveranstaltung
nannten -, die im Filmbüro verbunden sind. Außerdem habelr' dre Hessische kaltu-
relle Filmfairdenüg und die I;ilnförderung des l/Ä ihren Sitz in Frankfurt.

Trotz dcr starken Tradition des Kommunalen Kinos und trotz einer Programmkrno-
geschichte, sieht es im Aumihrungsbereich nicht gerade rosig aus. Es gibt neben
dem Kino im Filmmuseum noch das yalentin in Höchst und - immer am Rande der
Schfießung - das Mal Seh'n; ein Lichtblick ist, daß es ein neues Oy'eo geben soll.
Neben diesen Kinos veranstalten die Städelschule, die Hochschule fur Gestaltung,
das Museum für Modeme Kunst und das Institut fur Theater-, Film- und Medien-
wissenschaft regelmeßig öffentliche Filmvornihrungen. Es gibt schließlich noch drei
Festivals in der Stadt: die jährfich vom Filmbüro Hessen veransialtete Frankfurter
Filmschax, die l998 zum 13. mal stattfand, das Kinderflm-Festival und das Schwul-
Iesbische Filmfesl, das bisher im Werkstattkino Mal re&'n bzw., 1997, im Lofthaus
stattfand und jetzt leider durch das rein kommerzielle, überregional organisierte Fe-
stival yerzaubert vetdrängt zu werden droht. In der Nähe haben wir das Wiesbade-
net F,xgnnnd on Screen, das ebenfalls jährlich stattfiodet und ein Forum fur den
unabhängigen und Underground-Film ist. Traditionsreich im Umland ist das (Super
8-) Filmfest Weite.stadt.

Den Uberblick zusammenfassend läßt sich sagen: es gibt in Frankfurt keine blühen-
de Fitmwirtschaft, aber es existien eine unverzagte, wenn auch reichlich zeßplitterte
Filmkultur mit einem starken theoretischen und filmceschichtlichen Element.

..,und die Ft.auen?

Filmkultur fand in Frankfurt in den achtziger und frühen neunziger Jahre urter ex-
pliziter Beteiligung von Frauen statt: es gab zwei Frauen-Kino-Initiativen, im Stu-
dentenkino Pzpil/e und i\ det Hamonie, die damats ein Programmkino waren- Im
Mal Seh'n leisteten Eva Heldmann 4 Beginn der 9oer Jabre und Artje Witte bis
1997 feministische Programmarbeiq im Frutenhtlturhaus gab es 1994 regelrntißig
Veranstalhrngen mit Filmprogrammer\ Vorträgen utd Dislqlssiotrg!, derel erkliktes
Ziel es war, eioe Vgmetatng unter Filmarbgiterimen herzuslellen und ihnen eine



Offentlichkeit zu schaffen. Schließlich \t/!rde Ki o e. I{, Verein zrr Förderung von
Zuschauerinnen und ZuschaueftL gegründet, der zunächst mit dem Kino im Filmmu-
seum zusammenarbeitete und schließlich in der Etablierung regelmäßiger Filmver-
anstaltungen an der FranAfirrter Frauenschule mündete. Fast nichts mehr von dleser
Einmischung der Frauen in die
Kinoöffentlichkeit ist erhalten Nur vereinzelt finden Filmveranstaltungerl Work-
shops statt, sei es auf Initiative und im Rahmen von Projekten des Frauenreferats,
oder auch hin und wieder noch in der l,rankfurler l+aue schzl4 In der Frauen-
schule hat es sich in den ietzten drei Jahren hauptsächlich um lesbische F'ilmarbeit
gehandelt.

Chancengleichheit?

Die Frage scheint in der Frankfuner Filmszene in erster Linie nicht zu sein, ob Frau-
en benachteiligt werden. Zum Beispiel geht es den Filmmachern allgemein schlecht,
so daß es schwer ist, von einer besonderen Benachteiligung der Frauen at sprechen.

Ebenso ist die öflentliche Präsentation von Filmen, die Kinoarbeit insgesamt
schwieriger, die Kinoöffentlichkeit schwächer geworden, so daß der Ruckgang der
Fraueninitiativen auch hier einem allgemeinen Trend entspricht

Zu e.innern ist dabei daran, daß nicht nur zwei Prog.ammkinos, die Ende der siebzi-
ger Jahre entstanden, inzwischen geschlossen haben - das Clßpter Two und das Or-
feo, zwei andere - die l{armonie lnd d^s Berger - sich in Erstauffiihrungskinos ver-
wandelt haber! sondem daß auch die zwei Verleihe, die in Frankfurt ansässig wareq
verzogen sind, bzw. aufgegeben wurden Der Verkauf des erfolgreichen und inter-
national renommierten Pandora Ve eihs ar dieMürchner Kinowelt im Sommer 98
verstörte die hiesige Kinobranche- Der erst vor wenigen Jahren gegründete Pega!.rr
Verleil\ der sich mit einem Angebot von unabhängigen Produktionen kleinerer
Filmlände. Asiens, Afrikas, Lateiname.ikas und Europas etablie.efl koflnte, verlegte
gerade sein€n Hauptsitz nach Kölr\ da die Arbeitsbedingungen und auch die finan-
zielle Unterstützung im Film- und Medienland NRW wesentlich besser sind.

Schaut man genauer hir! so bleibt allerdings auch unter dem Aspelt der Chancen-
gleichheit noch einiges zu wünschen übrig: die Lehre an den Filmklassen in Ofen-
bach und am Städel ist nach wie vor eine Männerdomäne, die Filnlörderung !/.ellt
fest, daß p.oportional zur Höhe der Produktionsbudgets der Anteil von Fraueq die
in den Germß der Fördemng kommen, sinlrt. Zudem hängen die Juryentscheidungen
immer sehr von der Präsenz von Fmuen darin ab - und um die ist immer neu zu
kämpfen. Die Zeitschrift Frauen und Fibn scl ießlich aöeitet seit Jalren ohne fi-
nanzielle Unterstützung - frither nannten die Frauen das Selbstausbeutung - und,
während sie intemational ein großes Renommd hat, findet sie in Frankfurt kaum
öffentliche Arerkennung. Nächstes Jah kann Frauen ud Filn ihr 2'jiihflges Be-
stehen feiern.

Wenn es Benachteiligulg der Frauen in den verschiedenen Bereichen der Filmaibeit
gibt - und daß es sie gibt, davon gehen wir aus, ohne Zahlen€rhebug und Verglei-
che -, dalln ist sie immer unsichtbar€r geworden.
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Das gilt zumal, da viele der Filminstitutionen Frankfurts von einer Frau geleitet,
bzw. venreten werden: das DIF, das Filnbürc, die Filmförderung, die Filnprofes-
.n.,' an dcr Universität, die Franldurter Filmschau, die Zei,tschrift Frduen utrl-Film.
Wenn in anderen Bereichen immer wieder festgestellt wird, daß Frauen in leitenden
Positionen nur wenig vertreten sind, dann scheint das für die Filminstitutionen nicht
zu gelten. Doch muß man genauer hinschauen und wird feststelle4 daß aufgrund der
kulturellen Minde.schätzung die Filminstitutionen - im Vergleich zu Theater, Llte-
raturarchiven zum Beispiel - immer noch relativ schwache Einrichtungen sind, zu-
mal die unabhängigen; von daher ist der Ehrgeiz der Männer wenig ang€sprochen.
Selbstverständlich gibt es auch Ausnahmen. Beim genauen Hinschauen wird eben-
falls deutlich wie beschränkt die Wirkungsmöglichkeiten der Frauen in den Institu-
tionen sind. und aufwelche Widerstände sie nach wie vor stoßen. Denn die Institu-
tionen sind von Männem gebildet und immer noch Teil einer Männergesellschaft,
das macht sich insbesondere bemerkbar, wenn es um den politischen und wirt-
schaftlichen Erhalt und Ausbau geht. Trotz aller Einschränkungen bleibt diese in-
stitutionelle Präsenz ein bemerkenswerter Faktor fur Frauenfilmpolitik in Frankfurt,
aus dem sie Kapital schlagen könnte. Aus der innerinstituionellen Praserz könnte
eine öffentliche werden.

Die öffentliche Prisenz von Fraucn in Film u d Kiro

ln Zeiten allgemein dürftiger lnvestition im Kulturbereich, zumal in autonomer
Kultur, sollte Frauenkulturpolitik sich nichl nur auf den Kampf um die minimalen
Mittel konzentrieren, sondem mehr noch auf die öffeftliche Prdsenz - oder auch
Absenz, die Markierung einer Leerstelle, eines Desiderats - von weiblichcr Arbeit
im Film, im Kino

ln Frankfurt haben wir eine gute Chance, die inzwischen historisch gewordenen An-
sätze von Einmischung der Frauen in die Film- und Kinoö{Ientlichkeit unter verän-
derten und verbesserte[ Bedingungen wieder aufzunehmen. Daß daran semtliche
Vertreterinnen der Filminstitutionen großes Interesse haben, hat eine erste Ge-
sprachsrunde d€utlich werden lassen. Auch die Schritte, die dazu nölig sind, wurden
besprochen: zum einen ginge es um eine Art Vemetzung, und zwar der Frauen ln
den Institutionen und der außerhalb; zxm anderer um die Entwicklung von Projek-
ten mit einem frauenspezifischen Gegensland in diesem Netzwerk. Denn innerhalb
der Institutionen ist oft die Konzentration aufdie Filmarbeit von Frauen und die Prä-
senz von Frauen im Kido nicht möglich: die Arbeit in der gesamten Breite des Films
muß gewährleistet sein und dann bleiben bei dem kargen Budget keine Mittel mehr
übdg. Zudem könnte es der Stellung im Haus schaden, wenn der Verdacht von "Ei!-
seitigkeit" aufkeme.

Der Gedanke, ein *Zentrum' zu schaffer4 in dem der Austausch stattfindet und sich
Aktivitaiten bündelr\ liegt nahe. Das Problem der "Zentren" ist jedoch daß sie leicht
zr einer Art zweiter Verwaltungsinstitutiol werden, daß die Vemetarng abstrakt
staftfindet. Unserer Vorstellung nach hängt die Produkdvität einer Vernetanng aber -
in einem Bereictr, da es nicht um Wirtschaftlichkeit, sondem um den Einsatz psychi-
scher, geistiger Ktiftg um Phantasie utld deren Umsetzurg geht -, von zweierlei ab:
ob die Personen einen unmittelbaren persdnlichen Gewinn, eine 'Bereicherung' in
dem Austausch erfrhrgn und aus der Zusammenaöeit zieheo und, damir arsammeo-
hängend ob es dabei immer auch um sacbliche Vorhabeo geht.



Das heißt, die Vernetzung kann nicht in einer Verwaltungeinheit - einem Büro, ei-
nem Direktorium oder was immer - besteherL sondem muß auf einer möglichen
Vielfalt von Zusammenarbeiten und Projekten beruhen

Deswegen schlagen wir vor: erstens, zunächst den Konsens über das Interesse an
einer solchen Vernetzung zu bekräftigen und dies in einer Adressenkartei zu doku-
mentieren, die Angaben über Ausstattung im Film. über gegenwärtige Altivitaten,
über Projekte etc. enthalten könnte. Die Adressenl<anei sollte eine 'lebendige sein,
sich veränderrL erweitem. Die Lebendigkeit hängt jedoch ab von dem Gelingen des
zweiten Vorschlags:

Zweitens schlagen wir vor, eine Schnittstelle der Akivitäten zu gründen, einen Ort,
an dcm Projcktc innitiert, betreut, und die Ergebnisse gesammelt wcrden. Dadurch
werden persönliche Zusammenarbeiten immer in einem sachlichen Resultat ftir an-
dere greifbar und nutzbar. Die einzelnen Projelde werden zudem anschlußfahig. Ent-
sprechend des Frankfurter Profils sollte diese Schnittstelle ihr Schwergewicht in
Filmgeschichte, Filmpublizistik, Filmtheorie haben - aber diese Bereiche gerade in
den Zusammenhang gegenwärti€le. Filmarbeit von F.auen stelLen. Und, das ist ganz
wichtig, an dieser Schnitlstelle sollte der öllentlichen Präscrz der Filmarbeil von
Frauen hergestellt we.den. Daher bildet sie eine Mischung von Archiv, Ort der For-
schung und Materialsammlung für jedwedc Art von Publizistik einerseits und Kino
andererseits

Eine Kinothek der FrÄnen

Wir schlagen vor, eine Kinothek der Frauen zu gninden. In djeser Kinothek wer-
den, wie heute selbstverstäindlich, Daten gesammelt. Aber damit ist noch keine
Filmöffcrtlichkeit geschaffen. Ihr Kemstück ist daher eine Filmsammlung, die Fil-
me, die von Frauen gemacht sind oder die fir Frauen in irgendeinerweise spezifisch
wichtig sind, umfaßt. sie wächst aus Projeken hervor, die an anderen Orten entwik-
kelt werden: seien es öffentliche Retrospekdven, werkschauen, Festivals, seien es
RestaurierungerL seien es Forschungsprojekte oder die Produkion eines Films. Die
Kinoth€k hält die Ergebnisse dieser Arbeiten für die Offentlichkeit verfugbar - unter
Ausnutzung der verschiedenen Medien - und kümmert sich aktiv um deren öffentli-
che Präseiz - mit Filmschauer\ mit der Stimulation von Folgeprojekten usw. Neben
den Filmen und Filmografien werden Begleitmaterialien zu den Filmer und den
Projekten gesammelt.

Wir halten es ftir ein erstes dringendes Desiderat, daß die Filmarbeit von Frauen im
Kontext der neueren Frauenbewegung öffentlich zugänglich wird. Schon heute sind
wichtige Filme der siebziger Jahre verschollen und häufig, w€nn denn Kopien ir-
gendwo existieren, nicht oder nur schwer argänglich- Das Frankfurter Kommunale
Kino hat 1974 mit dem Arseial Berlin zusammen das Eßte Frtuenf lmlestival in
de. BRD veranstaltet; nach Frankftrt erhielt die damals in Berlin gegdndete Zeit-
*hrift. Frauen und Film 1983 ein fleues verlegerisches und redaktionelles Obdactr
In Frankfurt hat die Filmmacherin Helke Sander 1969 den Frauenrat geglündet. Hier
haben Filmmacherinnen wie Claudia Alemanr! Recha Jungmanq Hanna Laura Klar
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gelebt und geaöei1et, die der Frauenbewegung verpflichtet waren und sind. In Ber-
lin widmet siah die htitialive Frauenhno a Z der Vorftihrung der intemationalen
Filmarbeit von Frauen, aber nicht der Archivierung und der Forschung. Frankfurt ist
der ge€ignete Oq das filmische Gedäcbtnis der F auenbewegung einzurichten. Das
sollte in einer überregionalen Zusammenarbeit mit der Berliner Initiative, aber auch
mit Festivals in NRW wie Femme Totale und Feminale Eeschehen und mit hiesigen
"außerfilmischen" lnstitutionen wie dem Zentrum für Frauenstudien und die Erfor-
schung der Geschlechlerverhältnisse der Universitat.

Karola Gramann isl Filmwisscnschailerir ünd Ku-.atorin, Als freic Mita$eiterin bereitete sie für
das Fraucrüeferrl dic Rmdcn Tische und die öff€ntlichc Anhörung vom 17.05.1999 vor.
Scil Juli 1999 isl sic Rcfcrcntin für Kültur im Fräucnreferal dcr Stadl Fnnkfrn äm Main.
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Pmtololl Runder Tisch am16. Dezernberl9B

Am Runden Tisch haben teilgenommen:

ClaLrdia Dillmann, Leitcrin Dcutsches Institut flir Filmkunde
Helga Fanderl, Filmemacherin
Proi Dr. Heide Schlüpmann, Institut Theater-, Film- und Medienwissenschaft
an der J. W. Goethe-Universität
Hanna Laura Klar, Filmemacherin Filmbüro
Uschi Madeisky, Filmbüro LAG firr Kunst und Kultur
Dr. Heike KIippel, Institut Theater-, Film- und Medienwissenschali
Anja Czioska, Filmemacherin
Katja Wiedenschein, Frankfurt Filmschau
Eva Heldmann. Geschäflsführerin. Filmburo Hcssen
Msria Wismeth, Geschäftsfuhrerin, Hessische Filmförderung
Doris Kern, Stroemfeld-Verlag
Renate Krauß-Potz Leiterin des Frauenreferates
Karola Gramann. Frauenreferat

Auf die Frasc der Referatsleiterin. Frau Renate IGauß-Pötz, nach dem Verständnis
von Filmkuitur, fand eingangs eine Verständigung über Filml-ultur als Kinokultur
statt, wobei Kinokultur nach aller Auffassung nichtkommerzielle wie kommerzielle
Kinos ohne Ausnahme umfaßt. Wurde also jede Ausgrenzung von kommerziellem
Kino aus der Kultur abgelehnt, so bestand andererseits auch Einigkeit daniber, daß
die Frankfurter Kinokultur an einer Verengung und Vereinseitigung leidet. Es do-
miniert der Spielfilm mit dem großen Etat und es fehlt sowohl an einer Vielfalt der
Genres und LänderprodullionerL als auch der Präsenz von Filmgeschichte (man
denke, im Bereich der Literatur würde immer nur das jüngst produzierte gelesenl)-
Es fehlt aber auch an vielfältigen adäquaten Abspielmöglichkeiten. Außer dem Kino
im Filmmuseum gibt es kein Kino in Frankfurt, das über das Standardformat 35 mm
hinaus eine gute Ausstattung hat. Dies macht sich immer wieder besonders bemerk-
bar - woraufEva Heldmann und
Katja Wiederspahn hinwiesen - wenn man ein Festival organisiert und ungewöhnli-
che Filme einem breiteren Publikum zugänglich machen will.

Ma.ia Wismet fotderte die Einmischung in die Franlfirrter Entwicklung von Multi-
plexen und anderen Großkinos. Insbesondere das im ehemaligen Frankfurter Volks-
bildungsheim entstehende Meftopolis wdre der ideale Ort, die Vielfalt von Filmkul-
tur in der Einrichtung der Projektionsräume zu berücksichtigen.

Alle waren sich einig, daß eine Verbesserung der Frankfurter Kirclandschaft - dcht
nur @!LZ sondem vielfältigere Kinos - eine wesentliche Voraussetanng für die öf-
f€ntliche Präsenz der Frauenfilmarbeit wäre.

Vor Seiten der Filmmacherinnen kam die Klage über den gctrcrelletr Mtngel sn
Prodüktionslärderung in Franlifut und Hessen (mit der Hessischen Filmliirde'
rung und trotz der HR-Fördqung liegt Hessen gegelüber arderen Bundesländem
weit alück).
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Uschi Madeiski schlug die Einrichtung eines speziellen Filmpreises fur Frauen vor.

lm Folgenden konzentrierte sich die DisL'ussion aufdas von Karola Gramann in dem
Arbeitspapier vorgeschlagene Projekt einer Kinothek das Frau Gramann in setnen
Grundzügen noch einmal vorstellte:

. die Kinothek soll die vorhandenen Ressourcen der in Frankfurt überwiegend von
Frauen geleiteten Filminstitutionen bündeln und Kooperationen anregen. Die In-
stitutionen sind: das Deulsche Filminstitut . das Deutsche Filmmuseum mit dem
ehemaligen Kommunalen Kirn, das Filmbüro, die Film;förderung und die
Filmprofessltr der Frankfurter Universität, femer inliage kämen auch die Film-
klassen an der Städelscixle und der Hochschule für Gestaltuttg i^ Offenbach.

. die Kinothek macht es sich zur Aufgabe, Filme von Frauen und solche, die unter
dem Aspel.t der Geschlechterverhältnisse interessant sind, der Offentlichkeil zu-
gänglich zu machen

Unter Zugärglichkeit versteht sich:
o die Erschliessung von vorhandenen Kopien in den Archiven und Verleihen,

samt Aufbau einer Datenbank und Vemetzung
. die Restaurierung und Rekonstrullion in Kooperation mit den Archiven
. die Herstellung und den AnkaLrfvon Verleihkopien
o die Vorführung dieser Kopien in verschiedenen Kontexten der Kultur-
. und Sozialarbeit, der Forschung und Lehre.
. der Aufbau der Kinothek soll entlang einzelner Projekte - zum Beispiel der

Geschichte de. Frauenbewegung - erfolgen.

Alle Anwesenden halten dieses Projekt fur ausgezeichnet und erklären ihre Bereit-
schaft, in diesem Sinne zu kooperieren. Die folgende Disl-ussion betrafdie Realisie-
rungsmöglichkeiten und -formen des Projeks und seine Pr?izisierung unter der Prä-
misse, daß unterschiedliche Interessen - von Archivarinnen, Kinomacherinnen, For-
scherinnen bis hin zu den Filmmacherinnen - sich dort repräsentiert finden wollen.

Die Diskussion der Realisierungsfragen
a) Institutionelle Form der Kinothek. Die Arbeit der Kinothek ist ohne die
Kooperation der Frankfurter Institution€n undenkbar, gleichzeitig muß ihre
Autonomie gewährleistet sein. Die Form könnte eine Stiftung oder eine
GmbH sein.
b) Kopienankauf. Das 16 mm Format wurde diskutiert aber von allen als
praktikabel bestätigt
c) Kopienlagerung. Frau Dillmann weist auf die Möglichkeiten Deutschen
Filmmuseums ü'I.. Auch die Lagermöglichkeiten des ltttlituls fir Thealer-,
Film- und Mediemvissenschafien korwren atr Sprache. Helga Fanderl sagl,
daß neben der technisch adäquaten Ausstattung der unbürokratische Zugriff
gewehrleistet sein muß. Dem wird zugestimmt
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Die Diskussion um die Präszisierung der Aufgaben der Filmothek
a) Die Mehheit pladiert dafür, daß die Kinothek auch einen nichtkommer-
ziellen Verleih betreiben müsse.
b) Von den Vertreterinnen der Filmschau wird darauf hingewiesen, daß die
Filmothek auch eine Abspielmöglichkeit umfassen müsse.
c) Anja Czioska und Uschi Madeiski betonen, wie wichtig es ftir die Film-
macherinnen ist, daß die Filmothek ihre Arbeiten ankauft und mit Verleih
und Projelctarbeit deren öffentliche Präsenz unterstutzt

Die Leiterin des Frauenreferats, Frau Kraus-Pötz, äußert Fragen zum Stellenwert
einer solchen Kinothek. welche Erschließungslücken gibt es, ist der Kopienankauf
notwendiq welchen Nutzen hat FraDkfurt davon.

Claudia Dillmann und Heide Schlüpmann antworter\ daß die Erschließungslücken
im Bereich der Filmarchive insgesamt, besonders aber im Hinblick aufFrauen in der
Filmgeschichte, enorm sind. Frau Dillmann fthrt aus, daß beispielsweise der zen
trale Katalog der Kinemathekcn Filme unter 60 Minuten Lange nicht erfaßt, und der
Anteil der Frauen nur fir den Bereich der Regie aufgeschlusselt ist Frau Schhlp-
mann weist auf ein jungstes Forschungsprojek hin, in dem durch gezieltes Durch
lorsten unidentifizieiler und vermeintlich identifiziener Fiimbestande verschieocner
europaischer und amerikanischer Archive mehr als dreißig Filme der ersten Filmre-
gisseurin Alice Guy aufgcfunden werden konnten.

Frau Dillmann und Frau Schlüpmann weisen darauf hin, daß selbst Filme die kata-
logisch erfaßt sind, damit in vielen Fällen noch nicht in Verleihkopicn zur Vcrfü-
gung stchen. Das gilt für die Frühzeit dcs Kinos genauso wie schon für die jüngere
Vergangenheit der Filme der neuen Frauenbewegung. Welche Kopien erworben
werden sollten und bei welchen die Ausleihmöglichkeiten ausreichen, dafür müssen
Kriterien entwickelt werden. Klar ist, daß, genauso wie bei Büchem, ein Exemplar
aufder Welt nicht ausreicht. Frau Dillmann betont außerdem, wie kostenintensiv die
Einzelausleihe ist, die neben der Kopienmiete Rechtegebübren und Transportkosten
umfassen. Auch aus diesem Grund ist die Bildung eines Kopienpools unbedingt
sinnvoll.

Frau Dillmann unterstreicht, welche Bedeutung das Projelrt flir die Etablierung ernes
Schwerpunlrts Frauenfilmarbeit in den bestehenden Institutionen hat. Denn diese
köülen aus eigenen Ressourcen die Bearbeitung dieses Schwerpunlls nicht leisten.
Wohing€gen die Aufbauphase der Vemetzung aus eigenen Mitteln geleistet werden
könte. Zur Aufbauphase gehöre auch die Erschließung von weiteren finanziellen
Mitteln, beispielsweise in der Kulturfiirderung der Länder.

Angesichts der Tatsachq daß eine demrtige Kinothek bisher nirgendwo existiert,
fanden alle Anwesenden es gut, wenn diese Einrichtung ein europäisches Profil er-
hielte- Dies würde auch einen Prestigegewinn für Franlfurt bedeuten. A-n dem Pro-
jelt bestach auctq daß es einerseits weitreichende und anspruchsvolle Perspeklrven
beinhaltet, andererseits in kleineo Sckitten - entlang von Einzelprojelten - auf den
Weg gebracht werden kann.

Protokoll: Karola Grarnann
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Bildende Kunst

Arbeitspapier von Claudia Witt (Teil I) und Karin Gömer (Teil II)

Teil I
Einleitung

Die von mir befragten Pe.sonen reagierten aufdas Thema ,,Frau und Kunst" unter-
schiedlich offen Überwiegend Krinstlerinnen, die älter als 40 Jahre sind, beuneilten
die Förderung der Kunst von Frauen als gut und richtig und sahen die zeitgenössi-
sche Situation trotz einiger Veränderungen vergleichbar schwierig wie
20 Jahre zuvor. Unabhangig des ,,weiblichen" Bewußtseins bemerkte hierzu eine der
befraglen Künstlerinnen, sie selbst interessiere es nicht, ,,ob die Kunst von Männern
oder Frauen produzie.t würde, sonde.n ob sie ihr gefällt". Dann erst schaue sie, ob
die Kunst von einem Mann oder einer Frau produziert wurde Sie ließe sich geme
überraschen und die eigenen geschlechtsspezifi schcn Vorurteile irritieren

Diese Generation von Künstlcrinnen machten zum Teil schon frtihcr Erfahrungen in
Künstle.innengruppen und bezeichneten die inhaltliche Auscinandersctzung in die-
ser Zeit als seh. wichtig. Jedoch:
,,In den 80er Jahren hat man mehr gewagt, mehr Mut gehabt, heute denk jede nur an
ihren Rul"
,,Die Strulduren sind nur subtiler gcworden, auch wenn manchmal der Eindruck er-
weckt wird, Künstlerinnen sind in der Oflentlichkeir ebenso repräsentien, wie ihre
männlichen Kollegen. Wenn man dann genauer hinschaut, merkt man sofort, daß
dem beivr'eitem nicht so ist, daß es nur einzelne Frauen sind, die'durchstoßen'."

Es waren fast ausschließlich jüngere Frauen, vor allem diejenigen, die in ihrem
künstlerischen Alltag noch in das Hochschulgeschehen eingebunden sind, welche
dem Thema ,,Frau und Kunst" fast keinerlei Bedeutung beimaßen. Nach längerem
Gespräch bestätigen sie jedoch die Präseiz der Ungleichheit aufverschiedenen Ebe-
nen zu ihren Kollegen oder Kommilitonen. Das Thema ,,Frau und Kunst" ist für sie
dennoch in die Peripherie abgerutscht. Im Zentrum steht das,,mithalten wollen mit
deo männlichen Kollegen-" Daß das eine das andere nicht ausschließen könnte, fin-
det keine Beachtung.
,,Als Künstlerin gefttrdert zu werde4 bedeutet so etwas wie nicht normal zu sein.'

Die Annahme der Assistenz von Kasper König durch eine Studentin provozierte
ironische Kommentare, wie z.B. die neue Frauenb€auftragte der Städelschen Hoch-
schule zu sein, ein an sich überflüssig gewordener Job. Ilr eigener Eindruck bezug-
lich dieser Assistententätigkeit war bislang jedoch daß es schon s€ine Wichtigkeit
hat, als Frau die Schaltstelle in den vermittelnden Hochschulangelegenheiten und
Ausstellungsfragen zwischen der Autorität von Kasper König utrd den Studentkmen
zu bestreiten. Aus der studentischen Perspektive kann das wichtig sein. So bezeich-
nete sie mir gegenüb€r dies€n Schritt ,,fast als feministischen Akt'.

Zur Sihration aa der Hochschule bezeichnete eine Stud€ntin das -Verhältnis a den
Professoren eher liberal, egal ob Mann oder Frau. Schwierigkeiten werden nicht



deutlich, alles ist sehr subtil. Die meisten Frauen sind unkompliziert und haben kei-
ne Prcbleme, wiederum andere haben grauenvolle Probleme und die ziehen sich
dann zurück. Durch die extremen Rückzugsverhaltensweisen kommen sie in etnen
Kreislauf, tun selber nichts und dann passiert auch nichts."
,pie Zeit der inhaltlichen Auseinandersetzung kann man nicht künstlich aufrechter-
halten. Die Zeit war wichtig, istjedoch vorbei."

Die Beobachtung. daß sich die Situation der 'Mdnnerstammtische' in den letaen
Semestern ge?indert hätte und aus der Klasse von Christa Näher vermehrt F'rauen-
gn-rppen in der Mensa sichtbar würdeq im Gegensatz ,,zu den gewöhnlich verein-
zelten Frauensprengsel" innerhalb von Mennergruppen, und dies vielleicht inhaltli-
che Grtinde haben könne. konnte von einer Studentin aus der Klasse von Christa
Näher nicht bestätig1 werden.
Sie selbst schätze zwar den personlichen Unterrichtsstil ihrer Professorin. Diejeni-
geq die bei ihr lange Zeit studieren, kenne sie auch wirklicl\ aber einen ,,Frauenbo-
nus" gäbe es nicht. Programmatische Diskussionen werden nicht gefuhrt und auch
nicht für gut befunden.

,,Wenn man die Preisvergaben ansieht und die Ausstellungsve.teiluog, dann weiß
man einfach, wie es ist. Frauenkunstausstellungen sind Randgruppendasein "

Eine der beliagten Galeristinnen meinte dazu: ,,Frau und Kunst-Projekte sind out".
Die meisten jungen Künstlcrinnen fihlen sich nicht als weibliche Künstlerinnen.
Wenn bei ihrer Galerie ein Frauenüberschuß war. ..dann war das eher Zufali als Pro-
gramm."

Frankfurt, so hieß es weiter, hätte ein eher,,liberales Klim4 man kennt sicb tauscht
sich aus, Gruppen im Sinne von'Wir gegen den Rest der Welt' sind nicht angesagl.
Alles ist differenzierter geworden."

Der Meinung, daß sich die Situation der Frauen in der Offendichkeit erheblich ver-
bessert hat und daß es ,,genug gute Frauen gibt, wozu es keine extra Förderung
braucht", können sich jedoch die wenigsten anschließen. ,,Es ist nur, daß dies zur
Zeit kein Thema ist." Dem Argernis, daß es in den Galerien immer noch hauptsäch-
lich die M:inner sind, die ausgestellt werder! stehen sie einflußlos gegenüber.

Ein wichtiger Punkt in meinen Gesprächen war die Frage, w€lche Art von Förde-
rudg Künstlerinnen unterschiedlichen Alters für ihre eigene Arbeit als sinnvoll ein-
schätzen. Obwohl auch hier die Bedürfirisstruktur den Altersunterschied€n entspre-
chend variierte, histallisierten sich doch einige gemeinsame Punkte heraus. Diese
werde ich nun in ihrer Unterschiedlichkeit nebeneinander stellen und möchte so dar-
auf hinweisen, daß es sicherlich nicht nur die eine oder die andere Förderungsrich-
tung geben kan4 sondern eine breitgefücherte Förd€.rung, die die verschiedenen
Tendenzen berücksichtist.
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A. Orte für Frauenkunst

Obwohl die Berührungsängste von Künstlerinnen bezriglich exklusiver Frauenaus-
stellungen und Ausstellungsorte sicherlich verschieden sind, herrschte auf mein€
Frage nach der Notwendigkeit eines eigenen Raumes ausschließlich für Kunst von
Frauen mehrheitlicher Konsens. Das Gros empfand einen solchen Ausstellungsraum
als,,völlig uninteressant". Altbekannte Schlagworte, wie z.B. 'Ghettocharaker, Ni-
sche,
Abgespaltensein vom kulturellen Gescheheq Sondersituation unerwünscht', denn
,,unter Männerkünsten sollen die Arbeiten Bestard haben", fielen immer wieder.
Einige fuEen noch hinzu, daß ein Raum nur ftir Frauenkunst an sich nichts nützte,
,,wenn dem nicht ein inhaltliches Ausstellungskonzept zugmnde liegl."

,,Es fehlt kein Ort, sondem das Gcld fur Projckte "

Besonders ftir Künstlerinnen unter 30 Jahren kommt dieser Weg erst gar nicht in
Betracht, um ihre Arbeiten der Offendichkeit zu präsentieren. Lieber schaffen sre
sich altemative Ausstellungsorte, zum Teit in Privatwohnungen oder io vo.überge-
hend selbst angemieteten R?iumcn, die unabhängig von der Geschlechtoräag€ zur
Verlügung slehen Hier finden sie ihr Experimentierfeld, ihren Treffpunld und ln-
folmationspool

Eine Galeristin sagte hierzu, ein weiblicher Blick auf ein Thema interessiere über-
haupt nicht.

Bei meinen Gesprächen hatte ich den Eindruck, daß es eher die Frauen warer\ die
sich abgrenzen mußten ünd teilweise verstört (durch meine Frage aus der'Ruhe' ih-
res künstlerischen Schaffens gerissen!?l) und ablehnend reagienen, während die von
mir angesprochenen Kollegen sich der Frage gegenüber ofl'en und interessiert ver-
hielten.

Ein Künstler meinte 2.B., daß die Asymmetrie des Prozentsatzes der Frauen wfi-
rend des Studiums, verglichen mit der Prozentzahl von denjenigeq die sich nach
dem Studium als fieischaffende Künstlerinnen etablieren können, ihn immer wieder
verwundere. Er selbst schätzte die Professionalisierungskurse für Ktinstlerinnen sehr
und hätte auch geme so etwas. Ein anderer spmch über ,,Künstlerinner! die aus der
Szene überhaupt nicht wegzudenken sind und für die es wichtig ist, Förderungel zu
erhalten".

Dennoch gab es auch Tendenzen in den Gesprächen, die eine Förderung von Aus-
stellungsorten für Kunst von Frauen befürworteten und die Wichtigkeit von immer
wieder n€uen Foren hervorhoben. ,,Es gibt nie genug Orte, doch ohne Persooal hat
das keinen Zweck. So viele gute Orte schließen. Gdlerie der Küns er, Leimvand-
hous, Galerie Fruchlig.-- Die Orte werden nicht mehr."
Trotz des 'Chambre Sdparee' Vorurteils wird die Ausstellungsaöeit in der
Frankfurter Frauenschule, der ,,Sequenz", für gut befunden und deren kontinuierli-
ch€ Weiterführung gewünsaht.

-Die Angst vor der Nische ist zwar nach wie vor vorhandeq öer bei manchen
Künstlerinnen auch nicht. Keirc 'Frauenhrtrst' in der .Sequenz"-



Die Situation dort ist jedoch sehr schwierig. Denn ohne Mitlel zur Verfügung ge-
stellt zu bekommer! läßt sich diese Arbeit nicht weiterführen. ln iker fast zehnjäh-
rigen Kontinuität konnte die ,,Sequenz" die ldee eines Arbeitsstipendiums bislang
nicht realisieren. Es fehlten jeweils Geider in Höhe von 2000 - 5000 DM. Dennoch
plant die ,,Sequenz" für das kommende Jahr zum letzten Mal zwei Ausstellungen

Unregelmäßige Ausstellungen haben zur Folge, nicht mehr genug Aufmerksamkeit
in der Offendichleit z\ erzielen und sich nicht als feste Einrichtung etablieren zu
können. Daflir braucht es lange Zeit und ein regelmaißiges Kontinuum- ,,Ausschließ-
liche Einzellttrderungen bringen nichts, sie sind nur einmalige Projekte "
Die Dringlichkeit einer Förderung liegl hierbei nicht hauptsachlich in der tsezahlung
von Materialien, sond€m vor allem in der Einrichtung von Personalstellen und deren
Besetzung mit kompelenten Fachfi auen

Die tubeit wird einfach unterschätzt. ,,An selbstverwalteten Projckten ubersteigl die
Arbeit die Krali einer einzelnen Person und was die Kunstler und Künstlcrinnen lun
können, tun sie ohnehin schon sowieso."
'Ein-Mann'- und 'Ein-Fraulcalerien bedeuten einen unglaublichen Arbeitsaulwand.
der auf längere Sicht nicht .durchzuhalten ist, so stehen diese Orte nur zyklisch zur
Verliigung

Zusammenfassend meine ich sagen zu könnei, daß in Frankfirrt die Strulturcq die
Kuost von Frauen betreffer\ zu heterogen sind, als daß sie sich in einem Frauenmu_
seum (wie in Bonn) oder einem einzigen gemeinsamen Ort zusammenfassen lassen
könnten. Hierzu gibt es zu viele verschiedene Ans:itze. Um darauf adäquat mit ge-
zielter Förderung zu reagieren, braucht es eine breitgcfiicherte dezentrale Förderung,
anstatt den Hauptanteil einem einzigen Ort zu geben

Frauenausstellungen

Mit d€r Frage nach Künstlerinnenausstellungen verhielt es sich ähnlich. Ar einer
Künstlerinnenausstellung, meinte eine Künstlerir! sei nicht das Frausein, sondern
das Thema interessant, die inhaltliche StruLlurierung, die Konzeption.

,,Gruppenausstellungen nerveq es sei denq es steht ein gutes KorEept dahinter- Die
Ausstellung auf der Feminale 'Subversion des Lachens' war eine gute Ausstellung:
Außer zwei Frauen wurde hier noch Heiner Blum eingeladen "

Eine andere Künstlerin außerte sich hierzu: ,,Die letzte große Arsstellung über Frau-
en in der Kunst hat mich vor allem traurig gemacht. Nicht die Qualität war mangel-
haft, es waren alles gute Frauer\ doch ... ich bin gegen eine Trennung von Fmuen-
und Mainnerkunst. Es ist fü,r mich nicht entscheidend, ob von einer Frau oder einem
Mann- "

In Opposition zu einer inhaltlichen Vorgabe wamte eine Künstlerin jedoch: ,,Wenn
ein Thema vorgeg6en ist, kann meine Beweöung zr solch einer Ausstellung gleich
wegfallen- Vötlig verlaampftl Schon wälrend des Studiums haben wt uns unsere
eEenen Themen gesetzt. Alles andere ist wie ein Job, cs sei denn, die vorhandene
Arbeit trifft das Thema. "
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B. Einzellörderung

Die Einzellorderung ist die von d€n meisten als die sinnvollste Förderungsmafjnah-
me erachtetq die es gilt, den Bedürfnissen entsprechend zu differenzieren Mein
Gespräch mit der Sachbearbeiterin des Kunstle.innenforderungsprogramm in Berlin
zeigte, daß durchaus ein Programm entwickelt werden konnte, welches über Jahre
fotz der Einsparungen (das Programm begann mit 1,2 Millionen Eta0 Besland hatte
(,,Goldrausch").
Bestandteil der kontinuierlichen Arbeit in Berlin sind Arbeitskeise und modatliche
'Jour Fix'-Disküssionen mit Rückbindung an die in derjeweiligen Sparte Tätigen.
Zielgerichtete Förderung wird durch jährlich wechselnde flexible SchwerpLrnlte
erreicht, so daß im Wechseljeweils eine andere Sparte gelordert wird.

Materiallärderung. Iln u m ld rd e ru ng....
Die notwendige Form einer Förderung aus studenlischer Perspeltive unterscheidet
sich von der der etablierteren Künstlerinnen im Detail. Während die Jüngeren so
etwas wie eine Anschubfinanzierung ihrer Grundmaterialien benötig€r\ brauchen die
anderen wiederum Gcld filr Kataloge etc

Materialftirderung- Eine junge Künstlerin, die z.B. aLrf Aluminium malt, muß meh-
rere tausend Mark in Aluminium jnvestieren und erhält keine Material{ijrderung. Bei
den Berufsanfüngerinnen geht es noch nicht um den Katalog: ,,Dies ist eine Nummer
zu hoch".

Posten wie Reisekostenübernahme, wenn Künstlerinnen an anderen Orten ausstel_
len wollen, sind wichtig Diese brauchen dann die Fahrtkosten, Materialkosten, Auf-
enthaltskosten, um dort recherchieren zu können.

Raumftirderung: Sehr sinnvoll ist die Form eines 'LrberbrucLtngsstipendiums'. ln
der Zeit nach dem Studium hängen die Absolventinnen oft in der Luff. ,,Obwohl sich
die Weichen oft schon während der letzten Semester stellen, ist dies eine besonders
schwierige Zeit".

Die Ateli€rvergabe der Stadt Frankfurt ist dem Fraueffeferat bekannl
Atelier in der Hanauer Landstraße, im Stockwerk 4 Frauen und 4 Männet, Alter ca.
Ende 30 bis Mitte 40.

Vergabemodafitäten. Vorschläge durch Institutionen wie z.B. St.tdelsche Hoch-
schie, Kunslverein, Portikus etc. Entscheidung nach Bedürftigkeit und Qualität det
Arbeiten.
Atelieretat ist ständig bedroht, 50 zu finanzierende Ateliers in Frankfiirt am Main:
Hamuer landstraßq Hohenstaufenstraße, Ostparktral3e etc. Die Mietvertraige wer-
den für 5 Jahre abgeschlossen und laufen bis zum Jahr 2000. Daln wird neu ver-
handelt.

Projektftrderung.' Neben der Förderung €iner kontinuierlichen Ausstellungsarbeit
ist die Einz€lfitrderung füLr Projekte, wie z.B. subkulturelle Initiativeq Einzelaus-
stellungen und Gruppen wichtig.



Eine Künstlerin sagte hierzu: ,,Es mangelt an Geld für Ausstellungsprojeke. Nicht
der nicht vorhandene Raum ist das Problcm. Es gibt kaum Geld fur IGtaloge."
Für eine städtische Ausstellung konnte sie nicht die mit ihr aöeitenden Kollegen
bezahlen Sie mußte sich um alles selbst kümmern, damjt die Ausstellung ihrem
professionellen Anspruch genügen würde. l4tztlich war sie auf Privatinitiativen
angewiesen.

Aufdie lrage nach der IJntcrstützung durch das K luraml fieirte eine Kulturschäf
fende: .Zusammenarbeit mit dem Kulturamt ist lachhaft. In Berlin war gerade eine
Galerieeröffnung ftir scriclle Kunst, finaMiert mit I{ilfe von Zuschüsscn aus dem
Senat. Frankfurt weiß gar nicht, was es an keativem Potential in seiner Stadt hat-
Schat und respeldiert unsere Arbeit nicht genug. Ajle wandern ab, wenn es rn an-
deren Städtcn mehr Förderungen gibt "

tseispiele dieser Ar1 !lib1 es genug
Z.B. soll ein K^talog Drcieithalb Jahre Galerie l;ruchlig crarbeitet werden, ,damit
das endlich mal aufgeschrieben wird. Dazu brauchl es Unterstützungsgelder "
Der altemative Ausstellungsraum ,,.raum" im Westend cxistien seit zweieinhalb
Jahren ohne städtische Unterstützung und wird ^r Zeit vo Binding gesponsert
Dies isl jedoch zu weni.-e und rcicht nicht aus.'
Das G-werk in eincr von dcr Stadt zur Verfugung gestell len l lalle, die jedoch Inrt
keinerlci Installationen aus!]eslatlet war

Stipendienvergabc, Preise: lfies ist im Rahmen von Einzellörderungen immer erne
sinnvolle Untcrstützung.
Die Einrichtung des Meria preises erachten die Mehrzahl als sinnvoll und gut

,,Hier ist der Preis aber niclrt abhängig von einer Künstlerirq sondem weil das Werk
der Person Merian so herausragend gewesen ist Hier werdcn Künstlerinnen mit ei-
nem breiten Oeuwe gewürdigt und dieser Preis wird ausschließiich geschlechtsab-
häogig und nicht themenbezogen, sondem ftei nach ihrer Arbeit vergeben. ,,Gut, da13
er nur an Frauen vergeben wird. Hier liegt der Ursprung mefu in dem Werk der Si-
bylla Merian als in der feministischen Idee."

Geschlechtsspezifische Vergabe ist nach wie vor wichtig.
,,Frauenfiirderpreis auch an Männer zu vergeben halte ich für absurd, es gibt immer
noch mehr Mäflner als Frauen, die die größeren Preise abgraben."

C. Vergabemodelitäten sollen transparenter werden

Zur Form der Vergabemodalitäten beklagten sich die Beteiligten über die mangelnde
Transparenz- Die Vergabe darf nicht nur von Verwaltungsleuteo entschieden wer-
deq sondem dazu soll eine unabhängige Jury eingericlrtet werden.
Hessische Kulturstiftung hat Einzelprojekte gefordert: Phantombüro...
Altemative Ausstellungsprojekte sollen geördert werden.
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Teil II
Einleitung

ln den Berufsfeldern im Bereich der Bildenden Kunst sind inzwischen überall Frau-
en anzutreffen: Künstlerinnen sind in Museen und Galerien venrete4 Galeristinnen
sind erfolgreich aufdem KunstmarLt tätig, Kuratorinnen leiten wichtige, internatio-
nal beachtete Ausstellungen; Professorinnen lehren an Kunstakademien und Univer-
sitäten, deren w€itaus größte Gruppe Studierender in den entsprechenden Fachberei-
chen (schon seit langem) weiblichen Geschlechts sind, Ceschlechterforschung in
den Kunst- und Kulturwissenschaften ist eines der wenigen geisteswissenschaffli-
chen Fachgebiete, die in den letzten Jahren noch mit neuen Lehrstühlen ausgestattet
wurden; in den Medien entscheiden Kulturredal:teurinnen auch in leitenden Positio-
nen täglich über Programme und Veröffentlichungen - was bitte könnte angesichts
dieser mächtigen Demonstration von Frauenpräsenz nun noch zu fordem sein?

Sehen wir also genauer hin
Daß Frauen (nicht nur) im Kulturbereich stärker vertreten sind als je zuvor, ist elne
Platitüde, die zu jedem historischen Zeitpunkt mit Recht behauptet werden kann.
Daß heute Entscheidungs- und Machtpositionen mit OlTentiichkeitswirkung von
Frauen besetzt werden, kommt nicht von ungeführ, sondcrn ist Ergebnis feministi-
scher Einmischung in gesellschaftliche Prozesse. lorderungen beispielsweise nach
Quotierung von Ausstellungsbeteiligunger\ LekstühlerL Fördermitteln etc. haben zu
einigen sichtbaren Resultaten gefthrt, von einer Gleichstellung oder auch nur von
Chancengleichheit kann aber mitnicht€n die Rede sein. Wir wollen Sie nicht mit
Zahlen langweileq denn die Statistiken heute unterscheiden sich nicht wesentlich
von denen der 80er Jahre, auf denen die oben erwähnten politischen Forderungen
basierten.
Die Frage ist also: Wie kommt es, daß eine struklurell marginale, aber auf der ge-
sellschaftlichen Oberflilche sichtbare ..Anwesenheit" von Frauen in br€iten Ktersen
bereits als ausreichend begriffen wird und dies dazu äihrt, daß die eingesetaen
strukturpolitischen Werkzeuge wieder zur Disposition stehen - nicht selten selbst in
feministischer/ frauenpolitischen Kontexten?

Ein Blick auf die Verst.ickungen in den lerlturellen Netzwerken ist an dieser Stelle
vielleicht hilfreich: Ein üblicherweise fir die postmodeme Kulturlandschaft ange-
nommenes Charakteristikum ist die Auflösung einer vormals vertikalen Ordnung
von Hochl-ultur/Ifunst - Massenkultur/Popkultur - Subkultur hin zu horizontal otga-
nisiertea kulturellen Felderq derer Positionierungen nicht mehr ausschließlich über
ihr Verhältnis zu einer Kulturindustrie, sondem über Verschränkungen in Teilberei-
che, in L-ulturelle Szenen erfolgt. Gegenüberstellungen also wie etwa die ,,altematr-
vel' Kulturfiormen und kommerzieller .-Mainstrean-Kunstbetrieb" sind heute nicht
mehr wirksam; in den 70er Jaken politisch korr€kt€ Verodungeq die auf Begriflen
wie ,,Widerstand" und ,,Subversion" basierten, haben ihr eindeutiges G€genüber
verloren.

Mit den zunehmend komplexeren Perspefttiven auf Gesellschaft haben sich lland-
lungs- und Interventionsmöglichkeiten vergößert und damit allerdings auch die
Möglicbkeiteq einzelne (Berufs-)Biogrdphien in naiver Stilisierung zu einer Alles-
ist-möglich-ldeologie hin zu verlängern.
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D€m gegenüber steht die Annahmq daß sich die Machtapparate selbst immer mehr
dezentralisierer\ verzweigen und sich genau dadurch aber auch vewielfliltigen.

Somit sind die Produkle subkultureller Szenen heute mehr ode. wenlger wertrel-
chend in die intemationale warenökonomie und Massenl-ultur integriert Sie bedie-
nen sich einerseits bewußt der damit verbundenen Verbreitungs- und Vermarktungs-
strategien und stellen diese andererseits bisweilen ins Zentrum einer kitischen Aus-
einandersetzung Produkionen von Kunstlet/innen in den neuen Medien etwa be_
schäftigen sich häufig mit dieser Problematik und stellen die Frage, wie bzw oh
Kritik überhaupt zu formulieren sei.

Auch in feministischen Bewegungen, die wir als subklrlturelle Kontexle verstehen,
ist Professionalität und Marktorientierung längst Bestandteil des Diskurses. Ein
notwendiges, hilfreiches, aber zumindest zweischneidiges Schwert: Uber diesen
Weg. die Aneignung von Strategien des Mainstream-Marktes bestehen Moglichkel-
ten zur Offentlichmachung, sic blciben jedoch gleichzeitig prekZire Verkaufsstratcgi-
en feministischcr bzw. frauenpolitischer Inhalte. Ein Beispiel soll dies verdeutli
chen: Das Phainomen des "girlism" haben viele junge Frauen, Musikerinnen wie
auch bildcnde Kunstlerinnen auch im deutschsprachigen Raum nir sich adaptien
(Madonna, Counney Love, Pippilotti Rist, um nur einige zu nennen ) Sie verern-
nahmen Weiblichkeitsbildc. und Begriffe wie
Hure, Jungfrau, Hexe, Schlampe etc für sic[ die tiefaus der heterosexistischen und
liauenfeindlichen Klamottenkjste geg.ifl'en sind. Als Spiegelung der,,bad boys", der
Konstrukion eines rebellischen, subkulturellen - männlichen ,,Wir", haben die Girls
ihr strukturelles ,,Außensein" erkannt und sich im Sinne einer alliven Umdeutung
aufden eigenen Leib gcheftet - und dies innerhalb eines sich als subversiv präsentie-
renden, aber eben aus männlicher Perspektive konstituierten Genres. Sie agierer!
und das ist entscheidend, auf fremdem Terrain: Diese Bilder von wciblichkeit
stammen aus dem etablierten, mit Geschichten, Institutionen, Reprasentationen und
Ritualen reich ausgestatteten Fundus der Konstruldionen von Märmlichkeit.

Im feministischen Kontext, der nicht zwaagsläufig von a.llen Produzentinnen und
Konsument/innen geteilt wird, kann man dies als Aufdeckung von konservativen
Frauerrollen durch die Adaption vorgegebener Sexismen (Hure/Heilige) lescn. Die
Subversion haftet dem Lrrlturellen Produkt jedoch nicht per se an: ,,girlie-style"
überschwemmte weltweit die Kaufträuser und dient bereits wieder der Beläedigung
des mannlichen Blicks: In die ,,Listen der Mode" (Silvia Bovenschen) eingeschrie-
ber! ist nir junge Frauen derzeit nicht nur ein hagerer Körper und ein ausgefeiltes
Styling angesagt, sondem zudem der Imperativ, stark und sery zu sein

Das Phäinomen des,,bad girls" also zeigt, daß altive Umdeutungs- und Autonomle-
bestreburgen von Frauen unentwegJ in der Gefak steher! in den Diskurs der Se-
xualität. d.h. in die traditionellen. konservativen Weiblichkeitsbilderßrauenroller\
redefiniert zu werden. Llberschreitungen von geschlechtsspezifisch zugeschdebenen
Positionen siod heute für Männer wie für Fraueo möglict! allerdings mit unter-
schiedlichen Effekten oder treffender: mit ,,Effelrten des Unterschieds' (Sigrid
Schade/Silke Wenk).

wie weit also tägt der Eindruch alles sei möglich für Frauen? Die Figur des Jo-
wer4irls' bietet in dies€r Hinsicht einige Paralleleq die sich allgemein aufdie der-
zeitigcn Möglichkeiten und Probleme von Frauetr als Produzetrtinnen im Kußt- und

64



Kulturbereich anwenden lassen. ln der Tat haben sich dort einiee Türen für Frauen
geöffnet, wobei die unhintergehba.en Voraussetzungen äir die-übenren-rng der je-
weils angestrebten ,,Schwellen" sich mit denjenigen des oben beschriebenen ,,po-
\rr'er-Grls" decken: nämlich hohe fachliche Qualifi katione4 Professionalität, zäher
Wille anm (Konl-unenz-)Kampf und immer auch die Präsenz eines begehrenswer-
teq möglichst jugendlichcn Körpers.

Unter diesen Prämissen habcn Künstlerinnen der jüngeren und jungen Generation
Chancen, im Kunstbetrieb ,,gesehen" zu werden, häufig jedoch don, wo die Ver-
schränkungen mit subkulturellen Szenen intensiver sind. Je älter, etablierter und
angesehener die lnstitutioner\ finden sich dort nach wie vor desto weniger Künstle-
rinnen und kulturschaffende Fraucn in iührenden Positionen. In Frankfurt ist keine
Museumsleitung mit einer Frau besetzt. Im Museum für Modeme Kunst arbeitet
keine einzige Kustodin. ,,Power-Grls" haben stattdessen ihren platz in befrisreten
Projektverträgen, in der Museumspädagogik und freiberuflichen Vermittlung, rn
Verwaltungen und Bibliothekcn

Viele von ihnen beschreiben das Phänomen der,,gläsernen Decke" (Ulrike Seiben),
durch die sie von unten durchschauen, sie aber nicht durchstoßen können. Und das.
um es noch einmal zu betonen, njcht, weil ihnen selbst irgendeine Voraussetzung
fehlte. Verhinderungsstrategien werden m;t jeder Frau, die es ,,geschalll" hat, subti-
Ier: Finanzkisen und deren Folgeerscheinungen wie abzuflachende Hierarchie-
strukiurer\ Personalabbau, Umsatzeinbrüchc, Etatktirzungen etc. gehen insbesondere
auch im Kunst- und Kulturbereich auf Kosten von Frauen. Natürlich nicht explizit,
denn der Gleichstellungsauftrag ist ja im Kulturbetrieb langst etabliertes Allgemern-
gut. Konkrete Beispiele verdeutlichen die disketen Techniken der Machtapparate
viel gernuer:

Die Rezeption der doatmenta X. die von der Kunstwissenschaftlerin Catherine Da-
vid kuratie.t wurde, hatte deutlich sexistische Züge, die sich manchmal mit wech-
selnden und widersprüchlichen fachlichen Vorbehalten tarnten. In einigen besonders
kßssen Fällen wurde jedoch auch aufjegliche Fassade verzichtet. Eine ,,knochen-
trockene" Ausstellung wurde da beispielsweise kritisie.t, die man,,von einer Fran-
zösin" so nun nicht erwartet habe
Auch in politischen Amtern werden Frauen geme als ,,unfühig" und./oder,der Auf-
gabe nicht gewachsen" demontiert. Wohlgemerkt: Dies ist kgi! Pledoyer gegen ki-
tische, inhaltliche Auseinandersetzungen mit der Arbeit von Frauen wie Männern.
Frauen sind seh. häufig aber zusätzlich geschlechtsbezogenen Angriffen ausgesetzt
(siehe der Fall Linda Reisch)
Einer designierten Lehrstuhl-Anwärterin der Universität Frankfurt mit Forschungs-
schwerpunklen unter andercm in der Genus-Forschung wurde die Verbeamtung
verweigert, indem du.ch Terminverschleppung Änderungen im Besoldungsrecht, die
fia Professuren den Angestelltenstatus erlauberL abgewartet wurden. Sie zog darauf-
hin ihre Zusage zurück. C3lC4-Professuren in den Kunst- und Kulturwissenschaften
werden dann mit Frauen besetz! wenn sie ex?lizit für die ajs ,,Spezialgebiet 

. be-
tracht€te Gescl echt€rforschung ausgeschrieben sind. Diese Lehrstühle werden al-
terdings bis dato auch exklusiv geschlechtsspezifisch ausgescbrielen-

Die Möglichkeiter! mit ,,Grl-Powet'' einiges an eneichen, sind Praktiken, die jetz
Junge/jüngere KüNtlerinnen und kulturschaffende Frauen für sich adaDtieren kön-
nen. Mt annehmendem Alter beschreiben Frauen berufliche Chan""o un-d Verhind"-



rungen im Kunstbetrieb mit wachsender Ernüchterung. Natürlich hatter/haben auch
ältere Generationen illre ,,Power-Girls", die Räume ftir sich neu geöffnet und erw€i-
tert haben. Daraus besteht im übrigen das ,,Material", aufdem die jetzt jungen Frau-
en aufbauen - im ganz normalen Prozeß der Generationenfolgen Zu ihm sollte aller-
dings nicht immer wieder die Erfahrung gehören, füiher oder später an eine ,,glaser-
ne Decke" - und sei sie dem llimmel auch etwas n:iher genickt - zu $oßen. Derrr zu
begcgnen ist cinc schönc Aulgabc fur Runde Tische
Ersparen könnten wir uns dann exemplaische Notizen wie die folgendeni

Künstlerinnen und deren Produktionen aus der Generation der als deutsche ..Künst-
le.genies" gehandelten Wirtschaftswundergrößen wie Baselitz, Immendod Lüpertz
und Kiefer werden von gleichaltrigen Kollegen mit Begriffen wie ,,Wechseljahrs-
Lunst" belegt oder,,wegen grassierender Unfühigkeit" ihr Rückzug an den Kochtopf
verlangt. (Die Namen der Kommentatoren sind den Autorinncn bekannt). Wir ver-
gegenwärtigen uns, dafj es sich dabei um die Generation von Künstlerinnen wie er-
wa Rebecca Hom, Katharina Sieverding, Hanne l)arbovet oder Rosemarie Trockel
handelt.

Künstlerionen habcn im allgemeinen weiterhin wescntlich ge.ingere Einkunlie als
ihre Kollegcn Offenlliche Fördermiltel sind haufig altersgebunden als Starthilfe fijr
junge Künstler/innen nach Verlassen der Akademien ausgcschrieben. Fu. Künstle-
rinnen mit ausgereiften Oeuvres gibt es unseres Wissens bundes\,,,eit nur zwei ge-
schlechtsspezifische Preisausschreibungeq den Maria Sihylla-Meriaü-Preis in Hes-
sen sowie in Nordrhein-Westfälen den Gaöricle-Münter-Prcis.

Frauenlorderung im weitesten Sinne in der heutigen Situation einzustellen, wäre, das
hoffen wir deutlich zu machen. ein Intum. Frauenförderung mißzuverstehen im Sin-
ne von Auliechterhaltung einer geschlechtsbezogenen Exklusivität, wäre ein weite-

Frauenpolitik heutc könnte heißeq die Wege der immer noch notwendigen Subver-
sion ebenfalls auszubauen, zu dezentralisieren und an den unterschiedlichsten Stel-
len zu interventieren - die ,,Widerstände" also den Vervielfältigungstechniken der
Machtapparate entsprechend auszuweiten.

Frauenliirderprogramme können so veastanden werden als temporäe Koalitionen
von Fnuen, die sich dagegen wehren, unter dem Begrif ,,weiblich" zusarnmenge-
faßt ar werderl Nur mit der Aufdeckung der Vielfültigkeit von produldionen von
Frauen ist deutlich zu macherL daß auch die subtilste Kategorisierung unter das Ge-
schlecht keinen Sinn hat.

Passende Werkzeuge könnten sein:

L Ausbau von individueller Kün$tler/innenfürderung (Arbeits-/Katalog-
/Projekft ir-derungen).
Zu überlegen sind auch themenbezogene Projekt-/Arbeitsftirderungen, die die
Dekonstruldion gesellschaftlicher Verhliltnisse und sexueller Politik z.rm Gegen-
stald hab€n. Diese sollten geschlechtsunabhängig vergeben werden_
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Fördermittel über kompetente, verwaltungsexterne Jurys vergeben und dic-
se mit Fachleuten aus explizit heterogenen ,,Szenen.. besetzeq um St.eitkultur zu
gewährleisten.

3. Institutionelle und außerinstitutionelle Intewentionen zur engeren Vernet-
zung von frauenpolit ischen Positionen, z.B 

-

Förderung von geschlechterdifferenzierenden Forschungen und publikationen,
Rezensionen, Ausstellungsvorhaben etc.
a) Die seit langem betriebene Forschung unter geschlechtsspezifischen Aspek_

ten und ihre Anwendung in (Frankfurter) Museen und anderen Kulturinstitu_
tionen stehen in keinem Verhältnis

b) In Frankfurt existiert derzeit nur eine einzige Galerie, die sich exkiusiv der
Produktion von Künstlerinnen widmet (,,Sequenz.. in der Frauenschurc.T
b) Geschlechterdifferenzierende Ansätze sind in den Feuilletoru und Kultur-
programmen selten: Akademisch orientierte und theoretisch fündierte Kritik
wird, wenn übe.haupt, von fieien bzw. ehrenhalber arbeitenden Mitarbei_
ter/innen angeboten

Clrudia Wit( Mälenn. Bühn€nbildarbcilcn liir Thc.ltct Filn und Fcrnj€hen Sludiun der Thqncr-.
Fihn- und Mcdienwisscnschafl, der Kunstgcschichlc und dcr Amcrikanisdk in Franktun äm Mam

Karin Cörncr ist Kmghistorikeriq Kualorin ünd pR-Bcräterin für dcn künsl- und kulturuts*n-
schaftlichen Bcreich. Zal rciche Publikationen und Ausslcllungs?rojcklc. in Frankilfl am Mlin ua.
für das Historische Muscun! die Scnckenb€rgische Bibtioück und in ,.Wohnraum cömel.. Sic isl
Milherausgcb€rin der Zcits.hifi Frauen Kunst W issenschaft.
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Pmokoll Äunder Tisch "Bildende Kunst" arn2-lanrrar19D

Am Runden Tisch teilsenommen habcn:

Ursula Wenz el, Designerinnen-Forum
Charly Steiger, Künstlerirq Sequenz
Claudia Witt, Mderin
Nathallie de Ligt, Galeristin
Marion Philomena Kuchenbrod. Künstlerin und Ethnologin
Ute Klissenbauer, Städelschule
Linda Henschel, Kunsthistorikerin
Karin Gomer, l ieie Kunsrwissenschafl lcr in
Claudia Scholtz, Hessische Kulturstiftune
Renate Krauß-Pötz, I-eiterin des Frauenreferales
Karola Gramann, Frauenreferat

Am Anfang der Diskussion stcht dic Frage nach dem Forderrahmen, liir den sich die
Runde Gedanken machen solltc Re ate Krauß-Pölz unterscheidet grundsälzlich
zwei Fördermöglichkeiten: einmal die dcs Amts flrr Wissenschaft und Kunst und
zum anderen die des Frauenreferats Das Frauenreferat wiedenrm hat zwei Haus-
haltslltel, beruJliche Qualifzierung und Bildung, Kuhtrr. An das Kulturamt müßte
sich die Frage nach der Gleichberechtigung und der lnteressenvertretung der Frauen
richten.

Charly Steiger spricht daraufhin gleich ihJe schlechten Erfahrungen mit Förderungen
durch das Anl für l|rissenscha:ft utld Ktorsl an, zum tseispiel in der Vergabe der Ate-
Iiers würder Frauen nicht ausreichend berücksichtigl.

Natalie De Ligt stimmt dem zu. Daraus ergab sich die Forderung nach einer Über-
prüfung dcr Vergabekriterien und der Jurybesetzung.

Claudia Scholz fügt hinzu, daß bei einem großen Bedarfan Ateliers, die zur Verfü-
gung gestellten oft falsch ausgestattet seien und deshalb zu oft zu teuer würd€n.

Karin Gömer will die Diskussion erweitern- es muß neben den Ateliers eine Band-
breite von Förderung geben.

Ursula Wenzel äußert sich zur Fördersituation im allgcmeinen. Es müßten berufli-
che und biographische Aspeke berücksichtigt werden.

Auch Claudia Scholz stimmt zu, die Qualität der Aöeit und die Biographie müßten
berücksichtigt w€rden, dies ist gerade für die Förderung von Frauen von Bedeutung.

Natalie De Ligt ergrinzt, daß es keine Altersbesck?inkung geben müsse und
Claudia Witt will gerade "junge Projekte" mehr geftjrdert wissen.

Litrda Henschel macht den Vorschlag; einen z€ntlalen Ort 2rr schaffer! ao dem
Frauenprojelce eine Öffentlichkeit erhalten.
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Natalie De Ligt stimmt zu, daß entschieden
sUen

ein Mangel ö{fentlicher Präsenz exi-

Das Thema wird von allen aufgegriffen.

Karin Gömer sagt, daß, wenn man die Qualitat der Arbeiten von Frauen zeigen will,
es Konlinuität brauche; erst dann werde auch die Vielfah sichtbar

Charly Steiger betont, wie wichtig es sei, den Blick auf die Arbeit von Frauen zu
verandern, wozu eben dieser zentrale Ort die Basis schaffen könne

Ursula Wenzel weist darau{hin, daß neben dem öffentlichen Ort auch die Veröffent,
l ichung durch Kataloeftirderung wichtig isl
I)anach konzentriert sich die Diskussion noch einrnal auf grundsätzliche Fragen der
Frauen{örderung.

Linda Henschel macht auf einen Widerspruch auftnerksam: die forschung und
Theone sei dabei, die Geschlechterkonstrulde aufzulösen. die Frauenliirderpraxis
müsse dagegcn auidiese rekurrieren.

Ute Klissenbauer weist daraulhir\ daß die Studentinnen Beruhrungsängstc mit dem
Frauemeferat habeq Angst vor Ausgrenzlng in die Frauenecke.

Karin Gömer nimmt dies auf mit der Frage nach den theoretischen positionen, die
das Frauenrcferat vertritt

Renate Krauß-Pötz antwortet, daß sie beide Perspektiven vertreten würden: die Auf-
hebung der Fraueninteressen in gesamtgesellschaftlichen und -kulturellen Entwick-
lungen und die gezielre Forderung \on I-rauen

Einigkeit herrscht, daß Theorie und Praxis nicht unbedingt widerspruchslos zusam-
mengeherq aber das beides, feministische Forschung und die künstlerische praxis, in
den Blick geflommen werden müsse. Erwähnt wurden in diesem Zusammenhanq
von Scholz das Fraaertmtsikarchiv \rnd Fraltenliterqfurdchiv in Kassel.

Renate lkauß-Pötz stellt zum Abschluß noch einmal die Fragen, wie rechtfenigen
wir einen eigenen Frauenfinanäopf und wie Sideln wü Frauenftirderung in die be-
stehenden Stnlkurefl ein?

Nathalie De Ligt antwortet - das schon gesagte wieder aufnehmend - es fehlt ent-
schieden an einer öff€ntlichen Präsenz der Arbeiten von Frauen.

Karin Gimer fordert eine Vernetzungsarbeit zwischen den Institutionen, das Frau-
enreferat könne hier die Schaltstelle sein. Projektmitteilungen könnten auch von
Nutzen sein.
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Renate Krauß-Pötz weist darauf hin, daß die Kooperation mit den bestehenden In-
stitutionen zur Tradition des Fruuenrefemts g€hört und verschiedentlich pralliziert
wurde

claudia witt betont nochmals, daß ihre Umfiagen ergeben haben, daß mehrheitlich
eine dezentrale Förderung gewünscht wird. Sie gibt ein Förderprogramm wie das
Berliner Golr.lraz.sclr zu bedenken

Protokoll: Karola Gramann
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Literatur

Goethe's Kolleginnen?
Arbeitspapier von Renate Chotjewitz-Häfner

AIs freiberufliche literarische lJbersetzerin und Literatin war ich vor einigen Jahren
gezwunger\ die nicht gar so alte Schreibmaschine Marke brother (Bruder) in den
Vom.rhestand zu versetzen und ein Notebook anzuschaffen. Es war die größte lnve-
stition, die ich je in ein Produktionsmittel tätigte. Außerdem bmuche ich nur ern
Zimmer voller Bücher, viel Nebenraum für das Archiv und ein Arbeitszimmer fur
mich. Dazu Telefo4 Fa;r, ausreichend Briefmarken, Bibliotheken vor Ort - sowre als
immaterielle Produktionsmittel einen Namen. der weiterempfohlen wird, Kontake,
möglichst gute Beziehungen zur Literaturszene.

Mein kleiner PC im Tascherformat war rotwendig geworderq um ein längcres Ma-
nuskript zu verwalten; jeder Verlag, jede Zeitschrift fordert heutzutage ein "Manu-
skript aufDiskette" aq in der und der software. Zuletzt habe ich eine längere Arbeil
zum Thema "Literarisches Frankfun. Der Dichter und Dcnker STADTPLAN"T re-
cherchiert. Am Ende mußte ich der Auslassung der wciblichcn Form im Titel des
Lilerahc-Stadlplans leider zustimmen. Wie könnten denn die F auen als eine Min-
derheit unter den Schriftstellem und Gelehrten Frankfurts titelgebend sein?

In diesem Literaturstadtplan Frankfurts tauchen Fraue4 wenn ich die Naturforsche-
rin, Kupferstecherin und Schriftstellerin M.S. Merian einmal vergesse, erstmalig in
größerer Zahl auf als "Bezugspersonen" des größten Sohnes der Stadt: als "Frau
Aja" (Goethenutter), als Schwesler Comeli4 die ein geheimes Brieftagebuch hin-
terließ, als Goethes lieündin und Dichterin Marianne von Wiliemer, als Jugendlie-
be, yerlobte (Lllly Schönemann) und nicht zuletzt als ,Scrriftstellerin. die "Goethes
Schriftwechsel mit einert Kinde" verfaßte, Bettina von Arnim; im Bekanntheitsgrad
nur vergleichbar mit Suzette Gontard, Bankiersfrau ur:d Geliebte, besungen von
Hölderlirl
In dieser Stadt weiß jeder Literaturliebhaber von Schopenhauers, Schillers oder
Bömes und Friedrich Stoltzes Anwesenheitl seltener von der Gindenode, von der
Übersetzerin und Schriftstellerin Karoline Schelling geborene Brendel Mendelssohn
oder Clotilde Koch-Gontard samt dem Dolitischliterarischen Salon. den sie 1848
unterhielt. Man ziehe die "Frankfuner Bioeralie'4 kritisch zu Hilfe

Sag mir, wo die Frauen sind . . .

Aufder Recherche nach beispielhafte4 im weiteren Sinne auch literarisch produkti-
ven F auen unseres bald beendetel 20. Jahrhunderts traute ich meinen Augen nicht.
Zwischen T.W. Adorno und Fritz von Unrub Siegfti€d Kracauer und Jörg Fauser,
eiler Personenliste von efwa achtzis zum Teil weltberühmten Namen konnte ich nur

3 Literads.hes FEnKurt von R. Brand und R. Chotj€vritz+läfner, Vertag Jena 18OO Ute
Ffdsch, 1999' Woffgang l(ölzer (Hg) FranKudor Bographie. Persofl€ngesdrichtliches Lerikon, 2 Bänd€,
im Auflreg d€r Hi$orisch€n Kommission, FranKurt tSS4/1996.
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eine Handvoll Frauen auffinden. Es sind Berta Pappenheim (die 1895 Mary woll-
stonecrafts "Verteidigung der Rechte der Frauen" übersetzte), eine gewisse Paula
Winkler, die unter dem Pseudonym Georg Munk Romane und Erzählungen veröf-
fentlichte (Eheliau Martin Bubers), Anne Frank, die weltberühmt wurde durch die
postume Veröffentlichung ihres Tagebuches: die Lyrikerin Margarete Susman, die
Kaschnitz, sowie Marga.ete Buber-Neumann, L,o.e Wolf und Mile Braach Be
stimmt übersah oder vergaß ich einigc

Winword erlaubt mir, unter dem Befehl "Bearbciten, suchen" einen bestimmten
Suchbegriff einzugeben. Glauben Sic mir, der SLrchbegriff "Goethe" landct noch
heute in Frankfurt die meisten Treffer. Da finden wir die Goethestraße, den Gocthe-
platz, das Goethedenkmal, das Goethehaus. Den Goetheturm, d'e Goetheruhe, die
Goethe-Gedenllafeln und das Goethe-Gymnasium. Den Coethepreis, die Goethe-
medaille, das Goethejahr, die Goetheplakette; die Gocthc-Preisträger Die Johann
Wolfgang Goethe-Universität, das Goethe-lnstitut, das Gocthcjahr-Festkomitee und
eine Appartement Residenz Johann Wolfgang
Goethe, der politische würdenträger und Dichter in einer Person - das Goetheerbc,
die Goethetraditionspflcge prägcn Frankfurt bis in unsere Zeit. Um sein in den funf-
zigcr Jahrcn rekonstruiertes Geburtshaus scharen sich das ehnriirdige Freie Deul-
sche Hochsttft, die Bücheryilde Gutcnherg, die Buchhandlung in Goethehaus und
der 'nüchtige llarse vereit de;^ Dcul.tche, lJuchhandels tsei welchem Anlaß erhielt
Ricarda Huch l93l als erstc Frau dcn (joethepreis der Studn Richtig, zu Ehren des
200. Gcburtstalies von Goethemutter,4/d' Soviel zum historischen llrbe

Bedeutende Männer haben in dieser Stadt gewirkl, sie geprägt und Spuren hinterlas-
sen. Und die Frauen? (Siehe "Franklilrter Biogafie").
In der Überlieferung verlien sich nahezu gesetzmäßjg der Anteil an weiblichen
Dichtem, Schriftstellern, Forschern. ln der öffentlichen und offiziellen Traditi-
onspflege bleiben die historischen Vorlauferinnen und Vorbilder unsichtbar. Wie ist
dieser Mangel zu erkläreq und wirkt er in unsere Gegenwart hinein? Unter welchen
Aspekten könnten wir die Geschichte mit der Gegenwa.t der Frankfurter Schnft-
stellerinnen in Beziehung setzen? Lohnt das eine öft'entliche Debatte?
Müßte man sich daniber nicht den Kopfzerbrechen?

. . . .wo sind sie geblieben?

Meine Hausaufgabe laute! ein Arbeitspapier zu €raöeiten über strukturelle Bedin-
guogen für Sckiftsteller allgemein und für Autorinnen insbesondere im Kulturbe-
reich Literatur in Frankfurt. Aber woher einen Uberblick über diese "Randgn..rppe"
nehmen?
Kü.zlich enählte der neue Frankfurter Kulturdezement. er sei dabei. eine Liste
Frankfurter Literaturproduzenten zu erstellen und gerade mal bei einhundenzwer-
unddreißig (132) Personen angelangt. Es sind Sachbuch - und Theaterautoren, Kin-
der- und Jugendbuchverfasserinnen, LFikel Romanciers, Publizisteq Drehbuch-
autorinnen und Übers€tzer.

Im Schr€ibberuf wird haupt- und nebenberuflich gearbeitet. Das Buch hat immer
noch eine herausragende Bedeitung; es ist die voEeigbare VisiteDkarte, die die Ttir
arr öffenllichel Wahmehmung öfrrct, zu arderen litemrischen Mediel und Ver-
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wertungsmöglichkeiter\ also weitere ökonomische Quellen erschließt. Vor der er-
sten Veröfentlichung, vor Erreichung dieses Ziels wink eine lang€ Durststrecke.
Ein noch heute verbreitetes Märchen besagt, die Schriftsteller wäreq verglichen mit
anderen Kunstsparten nicht lorderungsbedürftig da ihr Werk über einen gut funk-
tionierenden Buchmarkt verbreitet werde, d.h. sie lebten vom Bücherschreiben, vom
Buchmarkt Das ist ein Gerucht. Der freiberufliche Autor hält einen wohlsortierten
Bauchladcn bereit. in dem er seine kreativen ldeen in vielerlei Fo.m zur mehrfachen
Vermarktung anbietet. nicht nur in Buchform, sondern in Form einer Lesung, aber
auch als Hörspiel oder Feature, als Drehbuch oder Zeitschriftenbeitrag, als Referat
fur einen Kongreß, eine Tagung, als workshop, oder mit einem Werkvertrag.
Nach verschiedenen Erhebungen - seit dem 1970 erschienenen .4ü lorenreporl gab es
keine Schriftsteller-Sozialenquöte mehr - können zwischen zehn und funfzehn Pro-
zent der freiberuflichen oder "F eien Schriftsteller" ausschließlich von Schreihen
1eäea oder vcrsuchen es wenigstens, ähnliches gilt fflr die Bildenden Künstler
Wenig bekannt ist auch, wie viel, viclmehr wie wenig am Schluß bei einem Honorar
von Tausend Mark ubrigbleibt, nach Abzug von Renten-und Kassenbeiträgen, Mie-
te- Steuer- Burokosten undsofort. nämlich ein Drittel. Das ist laut Definition des Fi-
nanzamtes der Ge\ryi n.

Vom Schreiben leben. aber wie?

Von Schreiben leben können bleibt also die Ausnahme. Es herrscht Konkurrenz-
druck. Ein Bruchteil, vor allem belletristische Autoren, findet ein passables Aus-
kommen, wird in den Feuilletons der großen Zeitungen besprochen, zx Lesungcr
geladcn oder landet gar €inen Bestseller, wird belohnt für sein Werk mit Auszeich-
nungen, Preisen und Stipendien. um die Lebenshaltungskostcn bis zum nachsten
Werk bestreiten zu können. Vorher ist die Durststrecke zunickzulegen! Die grolle.
Mehrheit hat einen anderen Brotberul der sie emährt, oder einen Nebenberul be.
zieht etwas. Arbeitslosengeld (aus einem anderen 8eru0, sitz in einer ABM
Maßnahme,' fühn Taxi, übersetzt odcr aöeitet im Pflegedienst, ich kannte mal einen
schriftstellernden lrkomotivliihrer- Wie Liberall soll es auch unter Autoren Glück-
spilze geben, die brauchen nicht vom Schreiben zu leben, die darben nicht dank
glücklicher Fügung, einer gut verdienenden Partnerin oder Vermögen.

Zurück zu der Frage, wieviele Schriftstellerinnen in Frankfurt leben, ob hier geboren
oder zugezogen, angezogen von der Stadt Goethes und der Buchmesse, dem Stand-
ort bedeutender Verlage, wie des Hessischen Rundfunks, das heißt potentiellen
Auftraggebem?
Einen Anhaltspunlt könnte das 1987 von der Stadt gesponsorte Sammelwerk 'Lite-

ratur in Franlfurt"' setzen, das damals 147 Personen mit Biographi€, Texten und
Foto vorstellte. Es zeigt neben Autor€n und Übersetzerinnen auch diejenigen in Text
und Bil4 die Mitte der achtziger Jake im Bereich der V€öreitung und Vermarldung
von Literatur arbeiteq seien es Frankfurter Bibliotheksdirektorerq Kritiker, Joumali-
ste4 Buchhändler oder Verleger. (Jbrigens wurden damals die eöetenen unveröf-
f€otlichter Texte nicht honoriert, was einige Mitglieder des Schriftstellerverbands
von der Teilnahme abhielt).

- Freiberufliche Autoren der alten BRD kommen nictrt in ABtGMaßnahmen oder eüalten
4rbeitsloceaEeld, im ceoensatz zu Autoren der neuen Bundesländer.
" PeGr Hahn (ttg) Literatur in FranKud. Ein Lexikon zum lrsen. Athenäum FranKurt 1087.
Frauenanteil: 21,7%



Der Verband deutscher ltchrüsteller in der IG Metlien (YS). so der lange Name, auf
Bundes- und l-andesebene immer noch die g.ößte SchriftstellerorganisatiorL ' hat in
Hessen derzeit 228 Mitglieder, von denen 85 innerhalb der Stadtgrenze lebeq dazu
kommen 52 Mitglieder der Bundesspate trbersetzer. Soweit ich die Szene übeölik-
ke, leben noch einmal soviel im näheren Umland. Das würde bedeuten, über zwei
Drittel der hessischen Literaten und Llbersetzerinnen lebten in Frankfurt und Umge-
bung Zusätzlich gibt es eine unbekannte ^rzahl nicht gewerkschaftlich organisier-
ter Schriftstcllerinnen, wie die vielleicht dreißig Kollegen, dje dem Kreis um das
Hessische Lilerdhtrbüro Frankfurt angehoren, andere, die sich um bestimmte Verla-
ge gmppieren oder einfach Eiozelganger bleiben, und etlichc vagabundierende
Nachwuchs-Gruppierungen

Und die Schriftstellerinnen ?

Und dic Schriftstellerinnen? Sind ihre Honorare die gleichen? Können sie genau so
gut, od€r schfechter vom Schreiben /eDea? Verlaßliche Zahlen iiegen wie gesagt
nicht vot. der Deutsche ktlhtrrct forden seit Jahren eine neuc KiitstlerLnqüele
[est steht: Frauen versorgen auch als Autorinnen neben dem Schrciben oft Kinder,
Küche und Ehemann. verfticen haufig übef kein eigencs Arbeitszimmer und schrei-
ben "nebenbci". Sic können keine Familie ernährcn oder sind "alleinerziehende"
Mütter, haben oft noch einen Brotberuf, und größere Schwierigkeiten, mit ihrcm
Werk an die Offentlichkeit zu treten. ,,Beinahe arglos lallt das Wort Hobby in dic-
sem Zusammenhang" schreibt Ulrike Kucera. Bald werden die crstcn Schriftstelle-
rinnen nach dem Künstlersozialgesetz3 in Rente gehen; sind sie nicht zusätzlich über
eine Ehe abgesichert, so werden sie unsanft ins sogenannte Sozialnetz fallen.

Eins ist sicher. daß mehr Frauen als Männer das Schreiben erlernen und cine Profes-
sionalisierung anstreben Denn bei den Schreibwerkslatcr?, die Volkshochschulen,
Büchereien und andere veranstalter landauf landab anbieten, überwiegen die weibli-
chen Teilnehmer. Die vorn Hessischen Literuturbiiro veranstaltete ,,Schtle des
Schreibens", die sich nicht an Laien richtet, sondern den Nachwuchs fürdert und
eine Vo.auswahl unter den Beweöern trifn, wird überwiegend von Schreiberilqcl
frequentiert- Auch die Mehrzahl der Manuskripte, die bei Paulus Böhmer und flarry
Oberländer zwecks Begutachtung, Lektorat und moglicher Verlagsve.mittlung ein-
gereicht wird, ist von Frauen verfaßt. Die Begutachtung wiederum wird mehrheitlich
von Schriftstell@ vorgenommen, die sich so ein Zubrot verdienen Bei den Veröf-
fentlichungen im Rahmen des Jungen Literat rforums (siehe "Literatuöot€"
1997/98) überwog der weibliche Nachwuchs mit €rstaunlichen 64 7o (bei den Preis-
1rägem nicht).

Ein Blick auf die Neuerscheinungeq Genre "deutsche Romane" it der F'ranfurter
Allgemeinen (Hetbst 1997) zßrgle, daß 76 Autor€n sowie 47 Autorinnen einen Ro-
man vorlegten, das wären 38 9/o Romancidren- Der Frauenanteil unter den Freien
Autoreq der 1 970 laut Autorenreport bei 3l o/o lag, n hm ii der Zwischenzeit konti-
nuierlich zu. 1996 lag er beim Fles.rr'scren Schriflstellerwrband bei 40 o/o; heute sind
von den 85 Frankfurter Vs-Autoren 38 Frauen (45o%). Bei den Franlfrter Üb€rset-

I Oer Veroanc Oeutsctre. Schriffs{eller (VS) hat bundes,,eit cirk6 3200 Mitof€d€r (1 99s)' Seil 19&l Pnicfttversid|enrng fär'selbdändige Küns{er und Publiäslen" nil mirdestens
7.440 DM Einkünften jähdich.
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zem überwiegen seit jeher die Ubersetzerinnen (zv Zeit ktapp 62 Prozent; siehe
Anlag€).

Aber die Schriftstellerei ist nicht ein Berufunter vielen, sie genießt allgemein höhe-
res Ansehen als Brötchenbacken, Kindererziehung Haareschneiden oder Autorepa-
riereq kurz, es geht um mehr. ,,Warum schreiben Sie?" ist bei Lesungen eine be-
liebte Frage, gefolgt von: Wie wird nan Schriftsteller? zu Beginn unseres Jakhun-
derts definierte es Sigmund Freud so, d€r Schriftsteller lebe eine Seite des Phanta-
sielebens aus, von übeßtarken Triebbedürfnissen gedrengl um Ehre, Machl,
Reichtum, Idhm und die Liebe .ler I,rduen zu erwerben.
Nähme ich heute sein dictum beim Wort, häfte es Giltigkeit, dano müßten wir uns
nicht länger äagen, wie es kommt, daß man Schriftstellerinnen do4 wo Ruhm, Eh-
re, Macht und ein wenig Reichtum veneilt werden (zu schweigen von der Liebe),
nur mit der Lupe finden kann.

Richtig ist, daß sich in Berufsverbänden, wo die Aufnahme noch relativ unabhängig
ist von Geschlecht, Beziehungen (Vitamin B) oder gar von Rühm (Beispiel VS mit
45olo F auen), eine Art G€schlechterdemokratie abzeichnet'. Je ehrwürdiger und
einflußreicher der Verein jedoch ist, um so schwieriger der Aufstieg, um so seltener
wird den Geschlechtsgenossinnen der Eintritt gestattet, zum Beispiel in die Deulsche
Akademie für Sprache und Dichtung in Darmstadt, die einen der angesehensten Lite-
ratnrpreise vergibt. In der Standesorganisation Deutsches PEN-kntum ist det
Frauenanteil mittlerweile auf 20 o/o gestiegen. Es sieht so aus, als sei der Literatur-
betrieb außerordentlich geschlossen, konservativ bis verknöchert, und wenig durch-
lässig nicht nur für Autorinnen (sie sind häufig Seiten- oder Späteinsteigerinnen),
sondem ganz allgemein ftir neue Entwicklungen, nir "die Misstöne der Gesell-
schaft", denen der Segen der Literaturkitik noch fehlt.

Das Handbuch der Külturpreise

Das Handbuch der Kulturpreise 1986 - 94,10 laut Eigendefinition ,,standardwerk fur
Fragen der individuellen Künstlerfiirderung", listet, wenn ich mich nicht verzählt
habe, in der Spitze seiner Preisträger-Pfamide l5l Personen auf, die in diesem
Zeitraum ftinf- bis neunmal Ruhm, Ehre und Geld verliehen bekamerL darunter eini-
ge Schriftsteller aus dem Franlfurter Raum (Söllner, Kurzeck, Hensel, Reich-
Ranicki; siehe Anlage) Die Fnuenquote in der Preisträger-Pyramide ist im Zeit-
raum bis I 994 auf satte 2 l7o angestiegen. Und in F.ankfurt?

Bei der ruhmreichen wd gnt dotieften fuan*furter Poetikdozenlxr (gesqnsl:rr von
der Peter Suhrl@np-Stiftung lund det Vereinigtng der Frcunde der Unireßitd) fin-
den wir zwischen 1986 -94 unter sechzehn Auserwählten die Lyrikerin Hilde Do-
mi4 Jahrgary 1912.
Das Goetheprciskuraloritm det J'1ad (der Preis wird seit 1927 zu Goet-hes Ge-
burtslag verliehe4 erster Preisträger war Stefal George) konnte unter insgesamt 37
Preisträgem nur vier (!) Dichterinnen den l,oöe€r überreichen": 1931 fucatda

"^lm achtköpfigeo Vorstand des VS Hessen is{ allerdings nur eine Autorin.
l: tGrla Fohrb€clq AJ. W'resand. Handbuch der Kutturpreise. Bonn 1 994
" Kuratodum f0. die Vedeihung des coe{hepreis€s 1997: Die obeö{ieerfleisterin, der
Vorstehor der Sladtvemdnelenveß€mmlunO, die Kulturdezementin, der DireKor des Freien
DeutsdEn Hochstifts, die Hessis.he Minis{erin für Wrssenschafl und Künst, der Präsilent
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Huch, 1940 Agnes Miegel, 1955 Anette Kolb und erst sechsunddreißig Jahre später
(1991) Wislawa Szymborska. Es hat wohl nach 1955 keine Dichterin deutsche.
Mutterzungc mehr gegeben. Dieser Goahepreis (Preisgeld: 50.000 DM) wird im
wechsel mit dem Max-Beckmann und dem T.W. Adomo-Preis verlieherq eine Aus-
zeichnung, die "der Förderung und Alerkennung heworragender Leistungen in den
Bereichen Philosophig Musih Theater und Film" dient und, wir ahnen es schor\
noch keine preiswürdige Frau beglücke. Dazu gibt es den Ludwig Böme-Preis, ver-
liehen von einer privaten Stiftung (40.000 DM): die Preise und Stipendien der
Frankfurter Aulorenstiftung und anderc. Den Stadtschreiberpreis BergenEnkheim
(DM 30.000 und Wohnurg) erhält man zur Anerk€nnung eines l€benswerkes. 12

Sämtliche großen Hessischen Kunstpreise, inklusive Ubersetzer-Preis der Darm-
städter Akademie, werden im Namen bedeutender M:inner verliehen, von Büchne.
über Johann Heinrich Voß bis Goethe; seit 1994 €xistiert als Ausnahme der Maria
Sibylla Mcrian-Preis für Bildende Künstlcrinnen (DM 20.000). Wo bleiben die Aus-
zeichnungeq die im Namcn bedeutender Dichterinnen und an Frallen verliehen wer-
den? Wo bleibt der Mut zum Experiment? Warum wird immer wieder das bereits
ausgezeichnete preisgekrönt?

Frauen im Literaturbetrieb - die Bücherfrauen

Während die Literatutproduzentinnen öffentlich nur als Minderheit wahrgenommen
werdeq selten im Rampenlicht steherL sind sie in anderen Bereichen unentbeklich
Frauen spielen bei der Rezeption, in der Vermitllung und Verbreitung von Lite-
ratur eine herausmgende Rolle. Als Llbersetzerinnen vermitteln sie die Literatur
aller Sprachen, die Weltliteratur. An den Kindergairten und Schulen arbeiten Auto-
rinnen mit Kindergärtnerinnen und Lehrerinnen zusammen in Theaterworkshops
und Schreibwerkstätten, die riberwiegend von Mädchen, auch anderer Nationer\
besucht werden Das wichtige und erfolgreiche Projelc "Junge Jugendbuch Jury" ist
von Frauen wie Regina Rusch Karin Wittstock aufgebaut worden. F.auen bevölkern
mehrheitlich die literarischen Veranstaltungen; organisieren und veranstalten Lesun-
gen in Büchereien und Bibliotheken, betreiben Lesefiirderung; sie kaufen und lesen
alle Literaturgathrngen, auch Kinder- und Jugendbücher. Frauen sind häufig €hren-
amtlich in literarischen Vereinen tätig, sie betreiben fund-raising. Sie sind "die Bü-
cherfiauen". Ohne all seine Buchhändlerinneq Archivarinnen und Bibliothekann-
nen, I-ektorinnen und Verlags-Pressesprecherinnen, Joumalistinne4 Literaturagen-
tinnen und sogar Verlegerinnen wäre der Literaturbetrieb aufgeschmissen. In diesen
Schlüsselpositionen (hinter der Kulisse) tummeln wir uns, w?ifuend der Arrteil der
Frauen an der literarischen Produktion (auf der Btihne, im Rampenlicht) merkwlir-
dig unteöelichtet erscheint.
Andererseits - Frauen tragen ihr Teil bei zu den herrschenden Verhältnissen- Sie
1r'eöez die bedeutenden Dichter und heben das vom L.esepult herabflattemde Manu-
skiptblatt andächtig auf.

der Johann Wolfgang Goethe-Universitä, die Vertreterin dea deulschsprachigen SchriflsteF
lednnen und Schrifls{eller, der Vertreter der deutschsprachigon Dichtednnen und Dichter,
die Peniinlichkeit des kulturellen Lebens.
12 Der städtschreiberpreis Beeen-Enkheim wird 1999 zum 25.Mal verliehon: Prsisiräg€r isl
wuf Kir$en. Bisherigo Preisträgerinnen: Hdga M. Novak (1979/80); F.Bd€rike Rc{h
(44/85); Ulla Hahn (87,/88): Eva D€mski (8a/89); Kati. LangeMüllo, (89/s0); Herta Müller
(95/96). Die ,Quote' beträgt also 2,1 %.
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Literaturftirderung in Stadt und Laüd

In Hessen, immer noch eines der reichsten Bundesländer, war Kulturpolitik nie ern
zentrales Politikfeld, ganz im Gegensatz zu Frankfu4 das lange auf seine kulturpo-
litische Vorreiterrolle stolz war. Was die Höhe der fur die Kunstftirderung bereitge-
stellten Finanzmittel angeht, so glänzt das lnnd Hessefl bekanntlich als trauriges
Bundes-Schlußlicht. Wir sollten aber den Staat nicht aus seiner Verantwortung ent-
lassen, die Grundfinanzierung bereitzustellcn, auch wenn sich inzwischen die Situa-
tion noch
verschärft hat. Heutq wo landaul landab die große Spardiskussion angesagt ist,
wird über Inhalte- welche Kunst ünd Kultur rvollen wir fürdern - auch in Frank-
furt kaum noch diskutiert. Interessant ist vor allem, ob nicht bei den Ausgaben für
Kunst und Kultur etwas eingespa-rt werden könne. Erschwerend kommt hinzu, daß
dieser Bereich frir die gewählten Abgeordneten und Politikerinnen seit jeher keine
Prio.itat besitzt. Damit ist kein Blumentopf, keine wählerstimme zu gewinnen!
Nicht im Land, in der Stadt der Dichter und Denker. Wie das I-and, so hängt die
Stadt Frankfurt am Spartropf. - (In Frankfurt sind die Sprecher der Kulturausschusse
im Römer, abg€seh€n von FDP und REPs, übrigens Frauen.)

Das Innd Hessen wie die Stadt Frarkfurt ördem die Literatur jeweils mit einer
Summe, di€ unter der Millionengrenze liegl den Löwenanteil dieser Gelder ver-
schlingt die Finanzierung der Infrastruktur verschiedener lnstitutionen (also Mieten,
Personalkosten), wobei das Hessische Literaturbüro als eir,zige lnstitution gleicher-
weise von Stadt und Land geliirden wird. Hinzu kommen noch Projektgelder.
Das Ant lir Mssenschafl tnd Kutrst in Frankfurt fttrdert (Schwerpunkt der Litera-
turfttrderung) drei Institutionen, die llom.tnfabnf im Ostend, das Literaturbüro (bei-
de 1985 vor Sckiftstellerlnnen aus dem VS gegründet) und seit 1990 das Literatur-
,ans im Westend. Inzwischen decld der Zuschuß der Stadt fur das Literaturhaus
jedoch kaum noch die Personalkosten sodaß die organisatorische I-eiterin überwre'
gend mit fund-raising und der Suche nach Kooperationspartnem beschäftigt istrr -
schließlich will auch das literarische Programm finanziert sein.
Daneben finanziert die Stadt zum Teil den "Literarischen Mittwoch", Veranstaltun-
gen rings um die Buchmesse wie "Literatur im Römer", die Rezensionszeitschrift
"Listen" und den "Lite.aturkalender", allerlei Lesungeq es gibt Projektgelder für
Autorenbegegnungeq mal einen Druckkostenzuschuß für Kleinverlage, ein Litera-
tunelefor\ ein Dutz end Schullesungen-

Was gänzlich fchlt, sowohl auf Landes- wie auf tr'ranldurtebenc, ist die Förde.
rung der im E€ssenland lebenden Li(eraten und Übersetz.€rinren, sind Einz€l-
{örderung und F6rderpreise, Förderstipendie4 Reisestipendien undsoweiter, wie
sie jedes andere Bundesland, jede Großstadt vergibt. In Hessen fehlt auch ein
Künstlerhaus wie ,Scäreiralm in Niedersachsen oder Scröppr'r€e, (NRW). Das Land
spendiert lediglich sechs Arbeitsstipendien zu DM 3.500 (wie lange wird eine Au-
torin davon leben und arbeiten können?) und bezuschr-rßt mit cirka 70.000 Mark(?)
das Junge Lileruturforum Eessen-Thüringen. ln der Summe sind 10.000 DM Preis-

13 viereinhalb S-tellen, enfangs DM 50O.OO0 Zuschuß von der Stadl heute 34O.OOO, wobei
die Personalkosten bei 360.000 liegen; dazu kommen Einwefbung von Spenden, Vemio-
tung, Mitgliedsbeiträoe etc-, von ca 3 - 400.000 pro anno (1994



gelder enthalteq die Teilnehmer dürfen freilich nicht älter als 25 Jahre sein. ta In
den neunziger Jahren sind leider zwei Frankfir.ter Nachwuchspreise auf der Strecke
geblieben: Das 19'16 vom Fördenerein deutscher Schriflsteller .initiie'le Hunger-
iuch fin einen unbekannten Aulor (fiü eillrc Erstveröfentlichung)r5 und dq Romtn-

fabrikschreiberpreis, der immerhin einige Schriftstellerinnen an Frankfutt band, die
bis dato unbeschriebene Blätter waren und sich in der Folgezeit einen Namen
machten: Peter Kurzeck Claudia Keller, Jamal Tuschik, Christa Hein, Felicitas
Kohring

. . . wo sind sie geblieben? . . . was ist geschehn?

"Vielleicht gibt es tatsächlich so viel Anfang wie noch nie, vielleicht hatten Frauen
nie bisher derart viellaltige Räume und ästhetische Gestaltungsmöglichkeiten",
schreibt Ines Geipel (November 1998) in ihrem Arbeitspapier ^)m l heinsberger
Fontm für Aütoinnerr, und fährt fort: ,,Auffiillig und unabweisbar bleibt, daß die
Spanne zwischen den kunstlerischen Möglichkeiten von Frauen und der in der Öf-
fentlichkeit relevanten wahrnehmung ihrer Kunst groß ist und, wie es scheint, un-
überbruckbar bestehen bleibt "

Wie ich es drehe und wende. in all den Frankfurter Einrichtungen, die literarische
Veranstaltungen anbieten - es sind unzählige! - eingeschlossen intemationale Kultu-
.institutionen, Buchhandlungen und Veilage, Lesbisch-Schwules Kulturhaus und
Jüdisches Gemeindezentrum, Palais Yalta und . . . - wird die Literatur von Schrift-
stellerinnen nicht ausreichend utd it angemessetem Umfang repräsentiert. Nür in
jeder vierten Veranstaltung wird Literatur von und mit Frauen vorgestellt.'"
Darunter sind einige in Zusammenarbeit mjt dem Frauenreferat entstandeq wurden
aus Gdinden der Parität gefürdert- Habe ich mich dusselig geleser! durch drverse
Programme und "Literaturkalender" gezählt, um zu diesem Ergebnis zu kommen?

Wird eine Veranstaltungsreihe ausschließlich mit Schriftstellerinnen besetzt, so fir-
miert sie gleich unter dem Titel "Weibs-Bilder" (Libuse Monikoq,! Ria Endres,
Margit Schreiner, Brigitte Kronauer, Literaturbüro, Januar 1997); daß drei Viertel
aller V€ranstaltungen im 3. Stock des Mousonturms mit "Mannsbildern" besetzt ist,
müssen wir nicht extra erwähnen. (Eifl ähnliches Bild zeigt der anspruchsvolle, vom
HLB herausgegebene Literdlurbote). Laut Eigendefinition eine Einrichtung "Von
Schriftstellern fur Schriftsteller" (sic!), will das HLB ,,einen möglichst repräsentati-
ven Durchschnitt der modemen deutschsprachigen Literatur repr?isentieren ' - kn
mehrfarbigen Programm det Ro dnfabrik, das auch Ausstellurger\ Kleinl-unst und
Musik umfaßt, gilt mit Abweichungen das gleiche, auch wenn aufftillt, daß im erst€n
Halbjahr 1997 jede zweite Literaturveranstaltung von einer Frau bestritten wurde.

1a Der Zuschuß betdn Preisgelder, Bezuschussung der Publikation "Nagelprobe', des'Lite_
€turboten". AutorenworkshoDs des'Hessischen LiteaatuÖüms', Honorare von Jury-
i4itgliedem, Finanletung von Folgeveränstaltungen.
1r Hunoeduch: finanlert vom Arnt lürWissenschaft und Kunst (Jury, Preisgeld und Grafik,
öffen iche Lesung); versclNand auf Grund derAuflösung des Fördervereins unler Axel
Dielmann. - Der "Fabrikschreiberpreis' konnte nict{ mehrveßeben werden, da sich der
private Sponsor aus der Föderung zurückzog. Der Preis besiand aus Wohnung und AF
beitsslipendium tü. 'l 0 oder 1 1 Monate; Jury: Doris Lerche, Peter zingler, Herbed Heck-
mann so{,ie die letde qipendiatin.
16 Ausge{ertet üruden: Literaturkalender (Lislen) 1 ggG98; die Programme von "Romanfa-
brir. Hessis.hes Literatuöliro" ('1997 - 1998): Literaturhaus (199G98).
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Ein anspruchsvolles und vielseitiges Programm mit interdisziplinziren Syrnposien,
Veranstaltungsreihen ("Psychoanalyse in der Literatur") und Ausstellungen biaet
das Lileraturhaxs, vor allem die europäische Modeme wird vorgestellt, zur Buch-
messenzeit auch die Weltliteratur oder "Afrikas Frauen an der Feder" (1996), in Zu-
sammenarbeit mit einer Vielzahl internationaler Kultuinstitvte. Das Lilerqturhatus
ist neben de. Stadtbü.herei die einzige kulturelle Einrichtung der Stadt mit €rner
Frau in der Fuhrungsposition. Maria Gazzetti (die Leiterin) hat die geringere Sicht-
barkeit der Schriftstellerinnen hierzrlande, auch im Vergleich zu den europäischen
Nachbarländem, im (weiblichen) Blick und konstatiert einen Mangel an Leitbil-
dern, an Schriftstellerinnen mit Beispielfunktion. Insgesamt wird hier Frauen etwas
mehr Raum eingeräumt (in ca 30% aller Veranstaltungen), ganz besonders in der
klassischen Ve.mittlungsfunktion, als Ubersetz€rin, Voßtellende, Einnihrende, Mo-
deratorin und Vorlesendc

Fragen über Fragen

Vor Gazzeftis Zeit, im Sommer '95, fand in Literdturhatt eine Veranstaltung statt,
es ging um den Frauenbüchermarkt - zwischen Nische und Mainstream. Gibt es
zu diesem Thema heute noch etwas zu sager\ auch von Literaturwissenschaftlerin-
nen und- schaftlern? Ist die Zeit der Frauenbuchreihen in den Verlagen, die Zeit von
Frauenbewequng und Frauenbuchladen vorbei, und was kommt danach? Seit wann
eigentlich ist "Frauenliteratur" ein Unwort? Für Autorinnen scheint es nur dieses
Entweder-oder zu gebeq die Nischelexistenz qdgJ den Mainstrean!

es
dasheißt den

Absturz in die Trivialfileratur. Wenn der .Sthrkampverlag in seinem neuen Katalog"
für sechzehn große Autor€n von Thomas Bemhard bis James Joyce unter der Über-
schrift "Männerbilder" wirbt, dann geht es um ,,Abenteurer, Hochstapler, Lebens-
künstler und Liebhabe"- Und was assoziiert man heute mit "F auenbildem"? Warum
führen die Schriftstellerinnen keine offensive Debatte, ohre falsches Selbstmitleid,
auch über Qualitat? Damit überlassen sie anderen kampflos die Definitionsmacht
Wer entscheidet denrL was Qualität ist? Wer sitzt an den Schalthebeln, in den Juries,
in den C 4 - Professuren? Spätestens danr\ wenn Autorinnen öff€ntlich Forderungen
erheben, erhebt das Ungetüm der Qualitätsdebatte sein Haupt und gibt den Bescheid:
,pie Literaturlörderung hat keinen gescNechtsspezifischen Hintergrund Kunstliir-
derung muß nach Qualirätsmaßstöen gehen.' '"

Die heimliche Abwertung der Produktion von Künstlerinnen ist allerorten zu spuren
und nachzulesen, hat fatale Auswirkungen, kann womöglich die überkommene öf-
fentliche wie die erwoöene eigene heimliche Abwertung als Frau und Künstl€nn
verstärken. Deutschlands poputirster und einflußreichster Literaturkitiker schreibt
(im Zusammenhang mit den von Martin Walser ausgemachten Meinungssoldaten,
die ihn als Schdftsteller mit ihrer Moralpistole in den Meinungsdienst nötigen:)
"Unter uns Brüdem. Es ist viel gefährlicher zu behaupterL es habe noch nie eine
Frau eine gute Oper oder eine gute Symphonie komponiert, als über die (von Walser
ängstlich mit einem Fragezeichen) beschworene Normalität zu reden."t' Möglich,
daß hier der Fuchs M. R-R. absichtlich einen eleganten Bogen um sein ureigenes
Metier, die Literatur schlägt. Was hat di€ser polemische Vergleich in der llalser-
I)ebatle verloren? Was will uns der Literaturpapst sagen?

" Suhrkamp Programm F.ühjahr 19gg'" Gespräc*r mil FranKurts Kuhudezemenlin Linda Reisdt am 8. Okiober 1997.1e Marcel ReidFRanicki: Das Beste, was wir sein können. Wslser, Bubis, Dohnani und der
Ar isemitismus in: FAZ vom 2.12.1998



Was krnn getan werden?

Angesichts der beschriebenen Umstände sind Frauenfijrderpläne im Bereich Litera_
tur bedauerliche.weise immer noch sinnvoll. Für schreibinde Frauen besteht auf
Grund kultureller Defizite in der Vergangenheit und gegenwärtiger Schwierigkeiteq
im Literaturdschungel Fuß zu fassen, auch in Zukunft ein Nachholbedarl Es hat srcn
herumgesprochen, daß Frauen im künstledschen Bereich die schlechteren Startplätze
beleger\ eine Erkenntnis, die sich schon seit Jahren in vielen schrinen partiipro_
grammen niederschlä$, angefangen bei der CDU. Es genügt nicht, daß die Gleich-
berechtigung zum Lippenbekenntnis gehört, die Rechte aufihre Moglichkeiten mus_
senauch in der Realpolirik. sprichinder Kuhur, verwirklicht werden Wer solltesre
einkiageq wenn nicht die Schriftstellerinnen? Die Fraucnreferate auf den versctue-
denen politischen Ebenen können dabei Hilfestelluns leisten.

R.C.H., 23. Fcbruar 1999

Was soll geschehen ?

Es gibt bescheidene Wünsche wie:
o Herausgabe einer Broschüre, in der Förderungsmaßnahmeq Seminare, projek_

te, Stipendien für Übersetzerinnen und Autorinnen gebündelt werden. die im Zi-
teranrbiiro, Lrterawrhaur etc ausgelegl wird:

. freier Eintritt zur Buchmesse;
o GebührenerlaßbeiBibtiotheken':o,
. eine Art Frankfurt-Paß für Autorinnen und übersetze.innen;
r Ubernahme von Reisekosten und Tagüngsgebühren zum Besuch von Fachta-

gungen und Kongressen;
. Zuschlitt von Förderung auf erw€östätige Frauen, Frau€n mit Kindern (sie

sind ortsgebunden) und auf ältere Schriftstellerinnen - Eine Eigenbewerbung
sollte möglich sein. Keine Altersbegrenzung.

Bereits bestehende strukturelle Hilfen und Künstle.innenprogramme in anderen
Bundesländem sollten hinterfragt und zum Vergleich herangezogen werden (wie das
Künstlerinnenprognmm der Senatsverwaltung ftir Kulturelie Angelegenheiten, Ber_
lin).

ä UM die Frage, wie kann eine Schriftstollerin mi{ Kteinkindem in eine, Bibtiothek arbeiten,
die nbht, wie iedes Möbelhaus, einen Kinder-Aufbsrrahaungsorl anuelet?
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Dazu kommen Vorschläge allgemeiner Art:
. urabhängige Jüries mit erhöhtem Fnuenanteil, nicht nach dem Prinzip beseta,

wer in der ersten Jury sitzt, kommt auch in die nächste -
. Preisbenennung nach bedeutenden, literarisch tätigen Fnuen
. bei der Förderung sollte angesichls der kulturell gemischten Gesellschaft ein

Augenmerk auf Migrantinnen-Literatur gerichtet werden (Kanak-Sprak ist
bislang ein männliches Phänomen) - d.h Fördermaßnahmen für Frankfurter
Autorinnen anderer Mutte6pmchen, Schreibwe.kstätten in Schul€n mit hohem
"Ausländer"anteil

Kat.log möglicher Fördermaßnahmen (ohne Rücksicht auf die finanzielle Reali-
sie.barkeit).
. Vergabe eines angemessen dotierten Literaturpreises für Schriftstellerinnen,

der von einer weiblich besetzten Jury vergeben wird - (el'tl. zusammen mit dem
Land llessen)

. Bczuschussung dcs LiBeraturpreises ']r(fur Autorinn€n aus der Dritten WerU

. eine kontinuierliche Vergabe von Literaturfdrderpreisen (zur Nachwuchsör-
derung, für Berufseinsteigerinnen, ohne Altersbegrenzung)

. angemessen dotierte Werkstipendien für nicht etablierte Schriftstellerinnen
durch unabhängige Jurys

. eine Literaturzeitschrift in der die Texle wenig bekannter hessischer Schrift-
stellerinnen überwiegen (auch in der Redaltion überwiegen die Schriftstellerin-
nen)

o Auslandsstipendien(auchftirLrbersetzerinnen)
. AufenthrltsstipendienfürSch.iftstellerinnen-
. Förderung von Buchprojekten von und über Frauen -
. Förderung von Verarstaltungen mit und über Schriftstellerinnen -
. Aüszeichnung von Fmuen, die im Bereich der Vermittlung von Literatur Her-

vorragendes leisten -
. strukturelle Eilfen, langlästig eine Koordinationsstelle ähnlich dem Fralen-

hrkxrbüro NRW und dem Literaturbtuo NRv-Rühgebie4 die in Kooperation
mit beslehenden Eimichtungen wissenschaftliche Tagungen und Kongresse zur
Literatur und sozialen lage von Schriftstellerinnen veranstaltet, als Beratungs-
und Informationsbörse dient, Kontakte zu Medieq Verlagen und Kultureinrich-
tungen bis hin zur J.W.Goethe-Universität herstellt, Fortbildungsseminare an-
bietet, Hilfeleistung bei Projektbeantragung wie Verwendungsnachweisen gibt,
Offentlichkeitsarbeit (Promotion) betreibt etc. (in Zusarnmenarbeit mit dem
Hess. Ministerium für Wissenschaft und Kunst)

Renrte ChotjewiE-Häfner, Autorin ünd lilerarische Ütbersetzeritr aüs dem Ilalicnischen. kbr serr
1985 ir FranJdüt am ldain Veröfrendichungen z]m landjudenlum in Hessen, alm Therna National-
sozialisrNs urd zur Frau€nfi'ase-

'' Gründerin der privalen Initia{ive i$ Ingeborg Kaeqner De. Pr6is wird jähdich zu. Buch-
mosse veiliehen. Das preisOekönte Buch, im vorausg€gangensn Jaha äbersetzt, wird von
Buchhändlednnen urd Leserinnen vo,geschlagen. Zweck des LiBeraturpreises ist, Autorin-
nen aus der Dritten Weh bekannt zu machen.

8 l



Protokoll Äunder Tisch "Litetatur" arn 4- März t999

Am Runden Tisch teilgenommen haben:

Renate Chotjewitz-Häftrer, Literaturgesellschaft Hessen und VS
Birgit Albrecht, Lektorassistentin, Fischer-Verlag
Bdgitte Bee, Schriftstellerin
Ria Endres, Schriftstellerin
lrmgard Hölscher, Ubersetzcrin
Doris Kern, Stoemfeld-Verlag
Ingeborg Mues, Fischer-Verlag
Renate Krauß-Pötz, Leiterin des Frauenreferates
Karola Gramanrl Frauenreferat

Mit Bezug aufdas vorliegende Arbeitspapier eröffenet R.Krauß-Pötz die Diskussion
mit der Frage, warum Lösungsvorschläge zur V€rbesserung der Situation vol1
Künstlerinnen meisens in der Förderung von lndividuen gesehen werden, weshalb
die Kritik nicht aufeine Anderung der bestehenden Strukuren abziele-

Daraus ergab sich zunachst eine Diskussion über die Arbeitsbedingungen von Frau-
en im Literatuöereich. Die Neuen Medien / der-Computer gewinnen zunehmend an
Bedeutung. Was die materiellen Arbeitsmittel anbelangt, sind erhebliche finanzielle
Investitionen erforderlicb die viele nicht aufbring€n können- Hier wird Unterstüt-
zung durch die öff€ntliche Hand gewünscht. Ebenso die Entscheidung ins htemet
zu gehen - sei es mit einer eigenen homepage oder als Nutzetin -, hat finanzielle
Konsequenzen. Die Möglichkeit, Texte, ja vielleicht einen RomarL ins Netz zu stel-
len, wird eröre.t. Hier ist die Frage des copyrights ungeklärt bzw. nicht kontrollier-
bar, was erhebliche finanzielle Verluste mit sich bringt. (D.Kem) - In diesem Kon-
text berichtet R. Endres, daß sie gerade ein Hörspiel nir einen großen Sender produ-
zie.t und sämtliche Verwertungsrechte für das Intemet vertraglich abgeben soll,
ohne übersehen zu könnerL was das de facto bedeutet. - Andererseits wird geäußert,
daß die Möglichkeit, Rezensioren ins Netz zu st€lle4 mehr Offentlichkeit herstellen
und damit den Absatz ftirdem könne.

Der Wunsch nach Weiterbildung in diesem Sektor wird geäußert (B.Bee), LHölscher
weist auf eine Diskussionsveranstaltung zu diesem Thema hin, die ktlrztich im Lite-
raturhaus sbngefunden hat und informien uber Kurse des Ubersetzerveöandes.

AIle möchten mehr Info.mation und Austauscb halten Netzwerke für sinnvoll. Das
bereits seit längerem bestehende N€tzwerk, ,le Bücherfrauen, ist jedoch längst
nicht jeder Anwesenden bekannt. B.Albre€ht fragt, wie ein solcher widerspruch
zustande kommen kann zwischen dem Bedürfnis nach Vemetzung und der Un-
kenntnis üb€r di€ Existenz dies€r für die Frauen in der Lit€ratur so zentralen Organi-
satioq die auch in jedem Jahr durch die Wahl det Büchetfraü dcs Jahres wäbtetd
der Frankfirter Buchmesse an die Öfentlichkeit tritt.

Im folgenden werden die MöglichkeiterL zu m€hr Informationsaustausch und ver-
staalder öffentlicher Wahrnehmung zu gelanger! diskutiert.



B.Be€ plädiert ffir kostenlose Informationsangebote in der Art eines Rundbriefes
ode. einer Informationsstelle, z.B. im Literaturhaus. Sie fuilt auch einen Austausch
der Kenntnisse, die in einzelnen Gruppen erarbeitet werdeq fur sinavoll und spricht
sich dafur aus, eine Offentlichkeit für Kleinstverlegerinnen zu liirdem.

Als weitere geeignete Mittel werden genannt die Herausgabe €iner Literaturzeit-
schrift, um Nachlvuchsautorinnen eine Chance zur Veröffentlichung zu schaffen.
R.Chotjewitz-Häfner berichtet vom Beispiel des Junge LiteralurforumJ, an dem
man bis zum Alter von 25 Jahren teilnehmen kann. Das lnteresse an Professionali-
sierung der Frauen sei hier seh. ausgeprägt,
ihre Texte übe.wiegen- Schon bei der Pamierung dreht sich das Verhaltnis um.
D.Kern unterstreicht, wie wichtig ein erstes Forum fürjunge Schriftsteller/innen ist.

Die Frankfurter Feuilletonsituation wird als "betonien" beschrieben, die Feuilleton-
plätze seien "gut und fest" von und unter den M?innern verteilt.

Abschließend wurden eine Reihe von Desideraten formuliert:
. ein Forum für Frauen und Literatur zu schaffeq das Kontinuität ermöglicht, z.B.

mehr Lesungen zu veranstalten oder liauenliteratu age eir )nchten.
. dem Mangel an Vorbildern und Bewußtsein daniber durch einen Literaturpreis

fü r Frauen entgegenzuwirken
. Wekstipendien zu vergeben, wie es sie in jeder großeren Stadt gibt ( das soll

auch für Ubersetzerinnen gelten)
. Arbeitsmittel im technischen und inhaltlichen Bereich bereitzustellen
. die Frankfurter Verlage sollten regelmäßig Autorinnen vorstellen, damit die gro-

ße Vielfalt sichtbar wird.
. die Organisation einer über ein Jahr dauemden Veranstaltungsreihe mit europai-

schen Autorinnen. die auch die l,hersetz erinnen mit einbezieht
Als mögliche Orte wurden das Literuturhaus, die Stadtbüchelei und Buchhand-
lungen genatnt.

Protokoll: Karola Gramann



Zur Situation der Frau in der Musik im E-Bereich

ArbeitsoaDier Renate Matthei

Ei leitung

Das größte Manko ist, daß es zur Situation der Frau in der Musik bis hcute noch
keinen aussageloäftigen Forschungsbericht gibt. In den großen Untersuchungen der
letzten Jahre wurde die Musik schlichtweg vergessen.

ln den letzten Jahren gab es einen Fachausschuß, der Empfehlungen zur Situatio[
der Frau in der Kultur erarbeitet hat. Diese Empfehlungen wurden schließlich vorl
Sprecherrat des Deutschen Ktlturrates venbschiedet und lieg€n vor. Dieses Papier
werde ich als Anlage beifügen.

Außerdem besteht ein großer Bestandteil dieses Papiers neben Situationsbeschrer-
bung vor allem in konkreten Verbesserungsvorschlägen zur Situation der Frau in der
Musik.

Zu erwähnen ist noch der traurige Umstand, daß auch heute noch die Schule durch-
Iaufen werden kann, ohne das Schülerlnnen jemals von der Existenz von Komponi-
stinnen gehört haben. Beim Studium der Musikwissenschaft oder auch im Instru-
mentalbereich ist mch wie vor die Regel, daß dort keine Komponistinnen oder gat
ihre Werke Gegenstand des Lehrinhaltes sind

Erfreulich ist, daß gerade ifl den letzten Tagen, die Recherche eines großen deut-
schen Schulbuchverlags über ein Schulbuch zum Thema Komponistinnen abge-
schlossen wurden. Die Recherchen fanden zum großen Teil im Archiv Frau uru1
Mrrsii in Kassel statt. Dies ist zwar noch nicht das gleichberechtigte Nebeneinander,
aber trotzdem ein wichtiger Schritt in die richtige fuchtung.

Ztün Thema Fraüen in der Musik hat sich in den letzten Jahren in d€r primztten wie
der sekundären Musikliteratur einiges bewegt. Mit zahlreichen Biographien, Werk-
verzeichnissen und gesammeltem Notenmaterial werden heute Musikwissenschaftler
gemahnl, Musikergeschichte nicht m€hr länger mit ,,Männergeschichte" gleichzr.r-
setzen- Eine Bestandsaufnahme mit altuellem Datenmaterial zur Situation der Frau
in der deutschen Musikszene steht bisherjedoch nicht zur Verftigung.

Das ,,Beziehungsgeflecht" aus Komponistenlnner\ Musikerlnnen, PromoterlnnerL
Produzentlnner\ VerlagerL Urhebervertretednnen, der Musikpresse, Tonträgerfir-
men, Clubs und Diskotheker\ Theatem und Konz€rthalleq dem Rundfunlq Musik-
TV und weiteren Aldeuren, die sich in der öffentlich-gelörderten und marlctwirt-
schaftlichen Musikszene bewegeq ist schwer durchschaubar. [n Bezug auf Frauen-
präs€nz und Ursachen von ,,Frauen-Nichtpräsenz" kann im Rahmen dieser Untersu-
chung nur explordtiv eine größere Transparenz hergestellt werder! und zwar mit
Hilfe einzelner ausg€wählter Indikatoreq die auf geschlechtspezifische Merkmale
überprüft wurden.
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Um eine unzureichende Frauenpräsenz auf ihre tatsächlichen Ursachen zürückzlfüh-
ren und dann ggf wirksame Gegenmaßnahmen entwickeln zu könneq wäre eine
größer angelegte Befragung von Frauen in Musikberufen wüoschenswert, etwa nach
dem Modell der r(rinstler-Enquete vor über 20 Jahren.

Die Geschlechterrelation in den Musikberufer\ das zeigen Vergleiche der Volks-
z?ihlungsdaten von 1970 und 1987, hat sich zugunsten der Frauen v€rändert Zwi-
schen 1970 und 1987 verringerte sich die absolute Zahl der Männer um td. 3oZ, with-
rend gleichzeitig die Zahl der erwerbstätigen Frauen um mehr als ein Drittel anstieg.
Diese positive Entwicklung konnte natürlich di€ Mekheitsverfuiltnisse nicht er-
schrittem: Der Anteil der Frauen wuchs aufgrund dieser Entwicklung im. o-g. Zeit-
raum um 57o auf rund 2170 Damit ist das Berufsfeld Musik i-e.S. nach wie vor am
deutlichslen von Männern dominiert, denn in keiner anderen Berufssparte wat 1987
ein vergleichbar niedriger Frauenanteil auszumachen.

Ein relativ hoher Frauenanteil von immerhin etwa einem Drittel ist in den Berllfsfel-
dem Korrepetitor, Kirchenmusiker und lnstrumental/Orchestermusiker zu v€rzeich-
nen. Eindeutige Männerdomänen in der deutschen Musikszene sind die Berufe von
Dirigenttnneq Chorleiterlnnen und Komponistlnnen.

Musiker und Musikerrinnen nach der Volkszähluns l9E73
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Komponistinnen

Die Situation vori Komponistinnen hat sich - die Zahlen der Volkszählung und der
Studentinnen an den Musikhochschulen deuteten es an - immer noch nicht verbes-
seft.

Zwar belegen die in den le en Jahren verstärld gewachs€nen Komponistinnen-
l,,crive und Allivitäten der Frauenverbände die Existenz weiblicher Kompositions-
kunst-

*of -."""'"]*""C-o"*.oo*-.^"'.lu""d
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Tmtz der Dokumentation von urnfangrcichen Werkverzeichnissen weiblicher Kom-

ponisten ist heute die Zahl der erweöstätigen Komponistinnen' aber auch die der an

äen Hochschulen eingeschriebenen KompositionsstudentinnerL verschwindend ge-

ring. Betrug der weibliche Anteil bei den Mitgliedern in Konponrstenverbdndrn und

deibei den Komponistendozenten in der Vorgängerstudie die ,,Frauen im Kultur-

und Medien-
betrieb" 1985 jeweils 5%, liegt der Anteil der derzeit im Vetfuntl des Deutschen
Komponislenrerbandes organisierten weiblichen Mitglieder nur noch bei 47o

Die Diskepanz zwischen der Dokumentatior zahlreicher komponierender Frauen

durch neu gegründete Fraüenarchive und dem verschwindend geringen Frauenanteil
in den entsprechenden Interessenverbänden vermittelt den Eindruck, daß eine Dar-

stellung weiblicher Komponistinnen in Fraueninitiativen und -organisationen letzt-
lich ni;ht ausreicht, um die Anerkennung der Leistung von Frauen im Bereich
Komposition zu steigem. Dazu ist die Brcitenwirkung diescr lnstitutionen und Ar-

chive anscheinend zu gering

Daß die Mehrzahl der Komponistinnen ihren Lebensunterhalt aus Einnahmen für
ihre Kompositionstätigkeit nicht bestreiten können, liegt neben der fehlenden Ver-
gabe finanzierter Kompositionsaufträge vor allem in der unzureichenden Wiederga-
üe ihrer Werke in den Medien. Wie groß die derzeitige Diskrepanz des Einkommens
zwischen mennlichen und weiblichen Komponisten ist, kann anhand der folgenden
Zahlen der ordentlichen GEMA-Mitglieder eingeschätzt werden ln der GEMA die

den Komponisten als Urheber schützt und dessen wiedergabe-, Seide'- Vervielfülri-
gungs- und Nutzungsreche insbesondere in finanzieller Hinsicht wahmimmt, srnd

äie l,ordentlichen Mitglieder" vergleichsweise finanzi€ll besond€rs erfolgreich tätige
Komponisten und Komponistinnen.

Ordentliche Mitglieder (Komponisten und T€xtdichter) der GEMA aufge'
schlüsselt nach Geschlecht - Stand 1994

Ordentliche Mitglieder müssen in fünf aufeinanderfolgenden Jatren ,,als Komponist
oder Textdichter bei der GEMA ein G€samtaufkommen von 60 000 DM (minde-

stens jähdiche 3.600 DM) erreichen- Ein durchschnittliches Jahresv€rdienst voll

12.00ö DM würde einem WocheDlohn von circa 230 DM oder einem Stundenlohn
von knapp 6 DM entsprechen.

97,3 94,2
80,4

2,7
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Die obige Ubersicht belegt, daß die Werkwiedergabe weiblicher Komponister\ mit
2,77o weiblicher Mitglieder bei derzeit 1.508 erfaßten ,,ordentlichen" Komponisterq
in der Offentlichkeit, in Medien und Live-Konzerter\ sowie ein damit verbunden
gesichertes Einkommen durch eigene Kompositionen, noch geringer ist als die der-
zeitige Präsenz weiblicher Komponisten im Hochschulbereich und in Berufsverbän-
den.

Daß arch die öffentlichen ]lun.lfunklruger die Dokumentation von Komponistinnen
noch nicht priorisiereq verdeutlicht exemplarisch die Auszählung zeitgenössischer
Komponisten in öffentlichen WDR-Konzerten 1990/91:

Öffentliche zeiteenössische WDR-Konzerte 1990/9 I

Anzahl Zahl der vertrctenen Werke
abs. vo abs. v.

KomDonistinnen 4 5,6 4 4,4
KomDonisten 68 94,4 87 95,6
Insgesamt '72 100 9 l 100

Krnpp 6010 der zeitgenössischen Komponisten in den ausgewählten WDR-Konzerten
1990/91 sind weiblich, die Zahl der wiedergegebenen Werke liegt mit 49lo noch un-
ter diesem Anteil. Das Ergebnis unterstüt, die These, daß eine Besserstellung von
Komponistinnen wesentlich von ein€r stärkeren Berücksichtigung ihJer Werke in
den Medien abhangig ist.

Natürlich ist nicht nur die Präsenz weiblicher Kompositionen in den Medien gefor-
den, sondem auch eine angemessene Präsenz in den deutschen Konzertselen.

Eine weitere interessante Möglichkeit, Komponistinnen auf dem öffentlichen Kon-
z€rtpodium zu etablieren, wäre z.B. eine Aufnahme von Frauenkompositionen in das
Repertoire der Pnichtstücke ffir den Wettbewerb ,,Jugend musiziert". Auch an den
Musikschulen und Musikhochschulen sollte man sich für eine stärkere Einbindung
von Werken weiblicher Komponisten als musikpädagogische ,,Lemlektüre" enga-
gieren- Dies s€tzt jedoch voraus, daß die Werke von Komponistinnen auch von
Verlagen gedruckt und im Musikalienhandel vorrätig beziehbar sind.

Vorschtige befragter Komponistinnen zur Verbesserung ihrer derzeitigen Situation
wurden von Elke Mascha Blankenburg und Eva Weissweiler im Rahmen des schon
zitierten Projekes ,pie Situation der Musikerinnen in der Bundesrepublik Deutsch-
land" wie folgt festgehalten.
. ,,Mehr Berücksichtigung durch Rundfunk und Femsehen"
o ,,Mehr Aufforderungeq Einladungen, Auffiihrungerq Honorierungen im allge-

meinen öffentlichen Betrieb"
o ,,Mehr Anschluß an die Medienl": ,,mehr Presse- und Medienliirderung nir

Fnuenl"
r ,pessere Beziehungen zwischen Komponistinnen und Interpreter/Vemnstalter!"
o ,,Viel mehr Chancen mit den mainnlichen Kollegen gleichberechtigt in den Kon-

zettb€trieb hinein zuwachsen!"



Die oben zitierten vorschlage belegeq daß von den Befragten eine Integntion in die

bestehende Musikszene und keine Isolation in einer separaten Frauenmusiksz€ne
g€wünscht wird. Nach einer Auswertung einer Komponistinnen-Beftagung von Eva

foeissweiler haben nur 16 der 43 befragten Komponistinnen "eine 
eindeutig positive

Einstellung" zlrr,,Institution der Frauenmusikfestivals
Die übrigJns antworteten unterschiedlich bis ablehnend Daß solche Vennstaltun-
gen notiendig waren, wurde haufig bejaht Inzwischen zeigten sie ,Frmüdungset-
icheinungen"l seien nicht innovativ oder informativ genug' leisteten einer -Ghettoi-
sierung iorschub, ohne die Probleme tatsächlich aus der Welt zu schaffen und

krankten an Mängeln der Organisation.

Frauen als Instrumentalsolistinncn

Eine Einschätzung zur Präsenz weiblicher Instrumentalsolisten gibt

der Kinstlerlisle des Verbandcs der De lschen Konzertdirehion e V'
Auswertung

von 1994.

Ein Vergleich zwischen der hier exemplarisch recherchierten Berufssituation mit

Ausbildu;gstrends weist ein deutliches Mißverhältnis auf Einem Anteil von l?7n

erfolgreichir Insttumentalsolistinnen steht ein Anteil von 470% Musikhochschulsttl-
dentilnnen gegenüber, die eiü kunstlerisches Fach belegen Eine stärker weibliche

Prasenz isibii den Tasteninstrumenten, den Streichinstrumenten' den Holzinstru-

menteq der Harfe, dem Saxophon, Klavierbegleitung und dem Schlagzeug bzw'

Percussion festzustellen, bei letztetem sollte man di€ geringe Ausgangsbasis der

ausgezählten Percussionisten berücksichtigen Diese lnstrumentenaufteilung. deckt

sici-in gewissem Sinne mit der beobachtet€n Instrumentenpräferenz der Musikhoch-

schulstudentinnen und -dozentinnen.
Zur Entwicklung des Frauenzuwachses in den letzten 12 Jalren bei den Instrumen-

talsolistinnen kÄn festgehalten werder\ daß ein Anstieg weiblicher Musiker bei der

Instrumentengmppe Gitarrdlaute/tlarf€, den Streich- und Bl€chinstrumenten zu

beobachten isi, alierdings liegt der heutige Blechbläserinnen-Anteil bei gerade l0%

Weiterhin nicht nennenswert ist der Frauenanteil bei den Angeboten für Dirigate'

88



Auswertung de. Künstlerliste des Verbandes der Deutschen Konz€rtdirektion
e.V. 1994

Künstler
insgesamt

davon Frauetr: Vergleich
Franen

1994 1994 l9E2 1992
abs. abs. v6 % vo

Dirigcnten 207 0 0 I 0
Tasteninstrumente 225 46 20 2a l 8
OrAel 7 I t4 l 0 22
Streichinstrumente 1 5 5 3 8 25 t 7
Holzinstrumente 54 l 0 I 9 l 9 30
Blechinstrumente 30 3 l 0 5 7
Gtarren-aute,+Ia.fe* 27 l 0 32
Kammcrmusikensembles9 l 22 t'1
Sa-rophon 5 2 40
Begleitung 5 I 20
Xylophon l 0 0
Schlagzeue/Percussion 4 l
Insgesamt 8 l l 1 3 6 1 7 t 6 I 4

* D.T Arleil der s ciblichcn I Iarferisten |.-sl bci 1 00 %

Bei allen vorangegangenen Statistiken manifestiert sich der Eindruclq daß man das
Musikinstrumentarium in "fiauenqpische" und "liauenuntypische( Instrumente un-
terteilen kann.

Frauen als Orchestermusikednnen

,,Frauen gehören in die Küche und nicht ins Orchestei', so das sacl *-undige Urteil
Herbert von Karajans aufeiner Pressekonferenz 1979. Simple Sprüche wie diese sind
immer noch zu hör€r\ so z.B. bei einer Befragung von Dirigenten l99l als Antwort
aufdie Frage, ob Frauen in ihren Orchestem spielen: ,,Gott sei Dank nicht!"

Eine Ursache für die z.T. deutliche Abneigung der Orchesterleiter und häufig auch
männlicher O.chestermusiker gegenüber weiblichen Anwärt€rinnen ist - wie schon
bei den lnstrumentalsolisten ausfithrlich erläutert- sicherlich der in manchen Köpfen
immer noch fest etablierte Glaube an die Unvereinbarkeit weiblicher Ctrazie mit so
manchen solistischen Instrumentalposen. Neben dem Dillat eines weiblichen Bewe-
gungsideals führt Elke Mascha Blankenburg als mögliche weiter€ Ursache der Dis-
kriminierung weiblicher Orcheste.mitglieder im Rahmen ihrcr Untersuchungen aq
,daß mzinnliche Orchestermusiker bei der Anstellung einer Kollegin befurchteq im
Falle einer eintretenden Schwangerschaft Vertretung machen zu müssen. Deshalb
fordert die Mehheit der befragten Orch€stermusikerinn€n die Einrichtung bezahlter
Aushilfen für Schwangerschaft s- und Mutterschaftsvertr€tung."

Daß eine Diskriminierung der weiblichen Musiker noch heute in den Orchestem
vorhensch! in deutlichster Form in derL ,,WeltHasse4rchestem", belegen einzelne
Erfahrungen von tnstrument€listinner\ deren Erleboisse in zahlreichen Medien auf-



gegriffen und kommentiert wurden - so beispielsweise eine Berufserfahrung von
Abbie Conant. Die Posaunistin stellte sich bei einem Probespiel als ,,Herf' Conant
hinter dem Vorhang den ,,kitischen Ohren der Münclmer Philharmohikef' und eF
hielt eine Stelle als Solistin. Als ..Frau Conant" wurde sie nach det Probezeit ztr
2.Posaunistin degradiert. Vor cericht wurde ihr daraulhin die Stelle als Solistin
wieder zuerkannt. Die Orchester-Verantwonlichen stuften sie nun tariflich um 1.000
DM Gehalt herunter. Ein weiterer Gaflg zum Gericht war nötig, um eine tarifliche
Einstufung zu erlangen, die den übrigen l5 Solo-Bläsern der Münchner Philharmo-
niker entsprach.

Viele Musikerinnen beklagen ausdrücklich die Schwierigkeit, zu einem Probespiel
für vakante Stellen eing€laden zu werden. So kürzte nicht nur Abbie Conant ihren
Vomamen ab, auch Caroline Sturm scheute nicht davor zurück, aufgrund ihrer
schlechten Erfahrungen bei Feststpielen nicht berücksichtigt an wgrdcr\ ihrcn Na-
men in den Bewerbungsunterlagen mit ,,C." abzukürzen-

Trotz solcher Klagen weiblicher Orchestermusiker hat sich aber nach den seit Jahren
eigens erhobenen Statistiken in der Zeitschflfr Dds Orchesler der Aiteil der weibli-
chen Neuverpflichteten in Orchcstem wesentlich verbessert. Zitat: .,Die Relation
zwischen Frauen und Männern bei den Neuverpflichteten beweist jedenfalls, daß bei
der Neubesetzung von Orchesterstellen die Chancengleichheit der Geschlechter ge-
währleistet ist"

Der Anstieg neuverpflichteter Kandidatinnen schlägt sich bei näherer Betrachtung
wieder schwerpunklmäßig als Besetzung von bisher in allen Musikbereichen beob-
achteten ,,frauentypischen" Instrumentengruppen nieder. Zitat einer Joumalistin:
..Die
Harfenistin ist obligat. Geigerinnen, Bratschistinnen, Flötistinnen und sogar Celli-
stinnen gehören mittlerweile zum gewohnten orchestralen Erscheinungsbild, doch
bei den Blechblasinstrumenten, bei den Holzbläsem und bei Kontrabässen sind
Fauen unterrepräsentiert'.
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N€üverTflichtete in deutschen Orch€stern von 1989/1990 bis l99l/92

Die Auswertuog der Zailen und Tabellen sind entnon,men: Zentrum fur Kuhur- und
Me.lienbelrieb
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Renate Metth€i ist im Vorstarid d6 Intemationaletl AfieitslTeises F-rcu nd Musik e.V $d im
yorst^ dder LandesarbeitsgemeinschaftJb hauen in Kunst un.l Kultur.



Protokoll Runder Tisch "Musikt' arn 10. März 1999

Am Rundcn Tisch teilgenommen haben:

Maria Schmitt, Waggon
Lexi Kercher, Musikerin
Anne Breick, Frauen Musik Buro
Hildegard Berlusconi, Frauen Musik Büro
Annemarie Roelofls, Musikerin
Juliana Hcnschaff, PraLrikantin Radio X
Clear Dietrich, Sängerio
Andrea Simor\ Tanzplan
Renate Matthei, LAG Hessen
Dietburg Spohr, ensemble belcanto
Renate Kraüß-Pötz, Leiterin Frauenreferat
Beate Weißmann, Referentin des Frauenreferates
Karola Gramann, Frauenreferat
Roberta Ferrantc, Praltikantin des Frauenreferates
Hellen Fitsch, Praktikantin des Fraueffeferates

Bereits in der Vorstellungsrunde wurden die unterschiedlichen Strukturen, Problem-
und Diskussionsfelder zwischen der U-Musik und der E-Musik deutlich.
Im Bereich der Popularmusik konnte durch die jahrelange, kontinuierliche Arbeit
des Frauenmusikbüros eine Inliastruktur entstehen. die inzwischen in einem Ver-
netzungzusammenhang mit anderen Einrichtungen und Initiativen steht. Die Akti-
vitäten des Frauen Musik Büros umfassen die Herausgabe der Zeitschift Meloüva ,
bisher die Reihefizale concefts ünd die Organisation der äessischen Frauen Mu-
sik-Woche - Die Fioanzierung erfolgt über die Zeitschift, die Arbeit wird über
ABM-Stellen und erhrenamtlich geleistet. Eine wichtiger Arbeitsschwerpunlt ist die
Mädchentirderung. Dieser Bereich wird allgemein als wichtig eracht€t, da (Frauen
und) Midchen auf der Bühne noch immer stark unterrepräs€ntiert sind. Hier gilt es,
Räume zu eröffnen. Auch das hessenweit akti\/ePrc)ekt Rocke d von Waggon. Ge-
sellschaft züm Transport von Jugendku ur hü. seinen Schwerpunk auf der Mäd-
chenarbeit und tritt als Mitve.anstalterin bei der Hessischen Fraten Mxsik-Iloche
auf.

A. Roeloffs, berichtet von den Schwierigkeiten, als fieie Musikerin zu leben. Sie
muß deshalb in den verschiedensten Bereichen tätig seir\ vofl der Jazz-
Improvisation zur Kirchenmusik und das Aufspielen bei EmpQingen. Lediglich im
Bereich ihrer Kabarettarbeit gemeinsam mit Comelia Nemann erfolgte bisher eine
kontinuierliche Unterstätzung durch das lm t für WissenscMt tnd Kuhst.

Auf die Frage von RKrauß-Pörz, wie die Förderung im Musikbereich gewesen sei,
weist M-Schmitt aufeine Differenz von der Theater- arr Musikftirderung hin, wo es
keine Projektgelder fur Künstlerlnnen gibt.

A Simon greift den Punkt Förderung auf I1r Projekt Tcorzplan erhlelt regelmi8ig
Zuwendungen gowohl yom Aml fir Wissenschaft xnd Ktnst als auch vom flessr'-
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schen Ministeriüm fir WssenschaJt und KmsL Nicht zu wissen ob, wann und in
welcher Höhe eine Zuwendung erfolgen würde, stellt allerdings große Probleme fur
die Planung und Durchführung von Tarzprodukionen dar. lm Gegensatz dazu kön-
nen diejenigen, die institutionelle Förderung erhalten, kontinuierlich arbeiten. Das
ist der positive Aspekt dieses Fördermodells. Als negativ kitisen sie, daß die einmal
etablie.ten Strulluren nicht mehr hinterflagt würden.
Sie bedauert die Anderungen im Kultuöereich in Frankfun seit den Soer Jahrer\ wo
z.B. mit der Etablierung des Moüsontüms die Frankfurter Tanzszene ins Aus gera-
tcn ist

R Matthei stellt die Aktivitätet der Landesarbeilsgemeinschafl von Frauen in Kunsl
und Kultur vor. Derzeit arbeitet die LAG daran , die "versteckte" Förderung aulzu-
decken. Zudem ist eine Untersuchung der stidtischen Preise und ihrer Vergabekrite-
rien geplant. Sie sieht ein großes Problem dariq daß trei der Miftelvergabe keine
Transparenz existiefl Sie weist hier aufdie Empfehlungen des Deutsch€n Kultur-
rates , Fraue in der Kt r, von 1996 hin. Darüber hinaus weist sie auf den Verein
Frauen und Musik. Inter alionaler Arbeirskeis mit dem Archiv Frduen ünd Musik
in Kassel hit, wo Tontrager. Schriftwerke, Videos und graue Literatur gesammelt
werden.

D Spohr, deren Arbeitsschwerpunlct auf zeitgenössischer Musik von frauen mit ei-
ner Spezialisierung im Vokalbereich liegt, berichtet von den gescheiterten Versu-
cher\ das €hemalige Frauenkulturhaus als Ort zu erhalten und mit einem reuen
Konzept zu nutzen. Das Scheitern dieses Projektes liegt für sie in der mangelnden
Unterstützung seitens der Stadt.

R.Krauß-Pötz tritt dem entschieden entgegen. Es habe kein überzeugendes Konzept
vorgelegen. Sie kitisiert die von der lnitiativ€ ly'eres Kulturhaxs gegenüber der
Presse behauptete Daßtellung, die Stadt habe das Projell dadurch, daß sie keine
Entscheidung dafrir getroffen hat, verhirdert.

"Der lila Stemp€l ist hinderlich für die Karriere."(A.Breick) und "Frauenliirderung
ist notwendiger denn je" (A.Breick, R.MattheD - über diesen widersprüchlichen
Feststellungen entwickelte sich eine Diskussion z]'l,r Ftuge, ob Musikerinn€n rn
Fraueozusammenhängen und - räumen auftreten wollen und welche WirL-ung das für
die Wahmehmung ihrer Arbeit überhaupt hat. Es herrschte Ubereinstimmung, daß
dies negative Auswirkungen hat. M.Schmitt weist auf die Vorbildfunliiion hin, die
es hat, wenn Fmuen auf der Bühne stehen. A.Roeloffs besckeibt, wie zentral es fur
sie war, mit Fmuen zu aöeiten. Eine Folge dieser Erfahrung war die Gründung des
Festivals für lieie Musik, Canaille z]tszrIrmen rnit erÄercn. Cainoille war zunächst
ein Festival. bei dem nur Musikerinnen auftraten.

R Matthei beschreibt für die E-Musik, daß Frauen es leid seierL in Frauen-Kultur-
Kontexten aufzutreten. Sie lehnen es ab, an Komponistinnenfestivals teilzunehmen.
Fnuen werden noch immer über das Geschlecht und nicht nach Können definiert.
Sie pladiert für Vergaberichtlinien bei öffentlicher Förderung, um dem entgegenzu-
wirken- Nur Quotierung kann nach ihrer Auffassung al m€hr Chanc€ngleichheit
führen.
Auf den Einwand von R.Krauß-Pötz, daß Projekte nach Inhalt entschieden werder\
fragt

F
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R-Matthei zurück, warum dann hauptsächlich Männer gelitrdert witden. Diese Fra_
ge bleibt unbeantwortet .M.Schmitt fügt noch die E fuh*ng uon Rockmusik_
Wettbewerben aq wo trotz hoher Beteiligung von Frauen in dir Endausscheidung
fast ausschließlich Männer vertreten sind

R.Krauß-Pötz Aagt danactf was die Kommune tun kanq welche Orte, w€lche In_
frastruktur notwendig ist, um Frauen auch die Teilnahme am Markt zu e.moglr_
chen. Die Frage ist, ob Projektörderung zur Veöesserung beitragen kann.

R.Matthei hat den konkreten Vorschlag: die Musik bei städtischen und anderen
,offentlichen Empfangen zu quotiercn. Die Hälfte der aufgeftihnen Musik soll von
Ä.ompontsttnnen setn Au, diese Weise werden sie nicht nur wahtrgenommen, son-
dem es kommt Geld über die Gema zunick, womit die dramatiscl schlechte trxr_
stenzgrundlage von Komponistinnen verbessert werden kann.
Si€.hebt hervor, daß es dringend notwcndig ist, die gegenwärtig arbeitenden Musi_
kerinnen zu unterstützen, nicht nur NachwuchsördeÄr[ ^ värlangen und,u be_
lreiben. 

^In der E-Musik geht die Nachwuchsörderung bis ca 3o Jairi der Karnere_
beginn fur Komponistinnen liegt aber bei 4o Jahren.-Sie weist darauf'hin, daÄ es rn
Frankfurt benihmte Komponistinnen gibt, dies aber nicht im ofientlichen Bewußt_
scrn lst

In der weiteren Disl-ussion wurden folgende Maßnahmen zur Verbesserung cer
gegenwärtigen Situarion vorgeschlagen
o dem boys' networking Seilschaften zur gegenseitigen Förderung und Unter_

stützung entgegenzusetzen (Beispiel webgrrrls) und neben der Strukturftirde_
rung auch Kontakt- und Beziehungstähigkeit auEubauen (F.Henschaft)

. Lobbyarbeit zu leister\ nicht auf die ,,kleine Förderung,, zu schauen, sondem
angemessen hohe Forderungen zu stellen (D.Spohr)

o Koordination zwischen Mittelvergabe und Veranstaltem herzustellen
1,A Lo,eloffs]lm Sinne.ein-er Verpflichtung, mit der Förderung von projelrten
auch deren öffenll iche Aumihrung ar gewährleislen (A.Simon)

. Projektgelder für die produltion von CDs bereitzusrellen, aber auch für die
längerfristige Vorbereitung von Musikprojekten (wie z.B dem Berliner Frauen_
Musik-Festival Wie es Ihr geßllt) impopularmusikbereich (A.Breick)

. bestehende Vernetzungen zu stärken, Strukturen zu optimieren

. Eilfestellungen zur ,,selbstvermarltung,, 
der KünstleÄnen zu geben (A.Simorq

R MattheD

Bei allen Teilnehmerinnen bestard Einigkeit darüber, daß das Fruüen Musik Büro
w.eiter gefdrdert werden soll, um die Kontinuität und damit eualität der Arbert zu
sichem
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?ern lvu.nsclr von Renate Matthei, "Frankfurt solle es schaffen,
Frauenkultur" zru werden, konnten sich die Teilnehmerinnen der
anschließen.

Protokoll : Karola Gramann

Hauptstadt de.
Gesprächsrunde
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Protokoll Rnnder Tisch ".Künstlerinnen in det
Migration " ztn 9. }[/{än t999

Am Runden Tisch haben teilgenommeni

Tatjana Bermant, Bildhaüerin
Dr. Eva Blum, Amt ffjr Kulturelle Angelegenheiten
Parastou Forouhar, Künstlerin
Tania Lescano
Regina Zölßmann, Inter.art
Renate Krauß-Pötz, Leiterin Frauenreferat
Maryam Ghaffhari, Referentin Frauenreferat
Karola Gramann, Frauenreferat
Roberta Ferrante, Praltikantin des Frauenreferates
Hellen Fitsch, Prallikantin des Frauenreferates

Vorbemcrkung
lm Gegensatz zu den Arbeitstexten der anderen Runden Tische können wir das Dis-
l-ussionspapier l)re Situation nichtdeutscher Kinstler u d Künstlerinnen in Frank-
11ü am Mdin an dieser Stelle nicht veröffentlichen, es diente zur intemen Voöerei-
tung. Dort hieß es: "Die Situation insbesondere der ausländischen Künstlennnen
(kormte) hier nicht thematisiert werderL weil bisher in der Situationsbefragung (2.B.
durch das Amt für Multikulturelle Angelegenheiten, Anm.K.c.) kein€ Fokussierung
aufdiese Teilgruppe (d.h. die Künstlerinnen, Anm.K.c.) vorliegt und somit Aussa-
gen über ihre spezifische Arbeits- und Lebenssituation nicht gemacht werden kön,
nen." (R Zölßrnann) Die Voöereitung des Runden Tisches erfolgte ifl Zusammen-
aöeit mit inte. art.

K.Gramann stellte eingangs die Auffassung des Frauenrefeütes dar, daß das Thema
"Künstlerinnen in der Migration" nicht einfach eine Spane unter vielen anderen sei,
sondem die künstlerische Arbeit der Frauen in der Migration in allen Bereichen von
Kunst und Kultur sichtbar sein müsse. Gleichwohl wolle sich das Frauenreferat ein
Bild davon macheq ob und wie die Arbeits- und Lebenssituationen von ausländi-
schen Künstlerinnen sich von denen ihrer deutschen Kolleginnen unterscheide4 wo
Berührungspunkte und Unterschiede hervortreten.

Unter der von P.Forouhar aufgeworfenen Frage "lst es eine Ecke oder schafft man
sich einen Platz?' berichteten alle über das Problem, daß ihre Arbeiten allar h?iufig
durch die Brille "Ausländerthematik" gesehen und sie darauf festgelegt werden.
Eine adäquate Wahmehmung findet so nicht statt. T.L€scano kommt später noch
einmal darauf a: sprecheq daß sie es ebenso einschränkend empfinde, in elrle
'Frauenecke" gestellt zu werden und sie sich weder aufdas eine [och aufdas andere
festlegen lassen will. Diese "positive Stigmatiserung" müsse aufgebrochen werden
(R. Zölßmann).

Konkrct wird UnterstüAung frr frcischdlende Künstlerintren e.wartet, um z.B.
nach der Ausbildung arbeiten zu können. Angesichts des "Vergabemonopols" von



Stipendien im RheinMain-Gebiet sei es sehr schwierig, Stipendien zu bekommen.
P.Forouhar gründete deshalb mit anderen eine unabhängige Gmppe.

Für T.Bermant hält vor allem Information über Fördermrßnahmen, Stipendien,
Strukturen des Kulturbetriebs für wichtig. Hier hat sie Unterstützung dutch das Amt
fur Muttikulturelle Angelegenheiten erhalten. lhre Erfahrungen hingegen mit Galeri-
sten waren ncgativ. Dazu haben auch ihre anfangs mangelnden Sprachkenntntsse
beigetragen. Ein Informationsabend bei inler.drt, "Wie vermarlde ich mich", habe
ihr sehJ geholfen

Dr. E. Blum weist daraufhin, daß es fur in ihren Herkunftsländern bereits etablierten
Kunstlerinnen ungleich schwieriger ist, hier den Einstieg in die Kunstszene zu schaf
fen als für diejenigen, die ihre Ausbildung an einer Schule/Akad€mi€ in der BRD
gemacht haben Sie bckommcn durch die Ausbildungsstätte Kontalde, lernen das
System kennen ulld können sich besteherde Netzwerke einklinken

P. Forouhar stellt die Fragc, wie man aus der (vermeintlichen) Schwache eine Stärke
machen könne. Sie versucht. mit diesen "Schwächen" zu arbeiten, indem sie das
bestehende System ignoriert, aufdie Unterschiede aufbaut und gerade diese interes-
sant macht. Auf diese Weise entsteht Freiraum firr die Konkurrenz. Eine Nivellie-
rung laßt keine Spannung aufkommen, deshalb müssen Möglichkeiten fur die nicht
dcutschen Künstlerinnen geschaffen werderq die Differenz kulturell wirksam werden
zu lassen Wcnn si€ mit anderen zusammenarbeitet, ist für sie die Frage des Kon-
zeptes ausschlaggebend, durch das die Rahmenbedingungen für Projekte, z.B. Aus-
stellungen, abgesteck werden Wenn beispielsweise in einem solchen Kontexl Mi-
gration thematisieft wird, so muß das eine Offnung, eine Erweiterung bedeuter\ kel-
ne Einschränkung. "Der erste Schritt muß ein guter Schritt sein-"

T.Lescano arbeitet mit deutschen Kolleglnnen zusammen, um sich in einem gegen-
seitigen Austausch und Lernprozeß zu entwickeln. lm Wahrgenommenwerden geht
es ihr nicht in erster Linie darurq was sie arbeitet, sondem wie die Perspekive ande-
rer darauf ist

M.Ghaffari faßt die Ausführungen so zusammen, daß es sowohl bei ihrer Position
als Frau als auch Migrantin um die Bewertung der Aöeit geht. Niemand möcht€ "als
Quote" dastehen, sondern rlach der Qualität der A6eit beurteilt werden. Die Künst-
lerin muß deshalb eine Balance herstellen zwischen ihrer subjektiven Situation - das
Zeigen der eigen€n Wunelr! der eigenen Identität - und der Qualität. Die unter-
schiedlichen Perspektiven müssen "grenzenlos" werden urd die Offentlichkeit soll
das wahrnehmen können.

R.Krauß-Pötz merkt a4 daß es ein vordringliches Interesse des Frauenrefemtes ist,
die Aöeit von Künstlerinnen in der Stadt sichtbar zu machen.

P.Forouhar kommt noch einmal aufdie Förderung zu spreche4 merkt aq daß die
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Ateliervergabe problematisch ist, Sie pLidiert für die Unterstütang von projeller\
weniger für individuelle Förderung. Projektideen seien besser kommunizierbar. Ab-
schließend stellt sie eine Projektidee vor, die sie gemeinsam mit 4 Künstlennnen
der Gruppe in der Offenbacher Fahnadhalle entwickelt hat. Nach einem Passagcrr-
konzept soll es ein Hotel geben, in dem Künstlerinnen aufEinladung der Gruppe für
eine Zeit arbeiten können. Um das Hotel entfalten sich vielliltiee Attivitäten wle
Lesungeq Musikverauffiihmngen, multimediale Veranstaltungenl Es gibr eine the-
matisch organisierte Bibliothek und ein aktives Archiv.
Für das Projekt eine "weibliche Atmosphzüe" zu definierer4 bedeutet einen stindigen
Diskussionsprozeß mit sich ständig im Fluß befindlichen Ansätzen. Der Anteil der
Frauen soll nicht veöorgen sein, sondem wirksam werden_ Es geht bei dem pa.ssa-
Ben-Hotcl um die Yeöindung von Theorie und Praxis

Protokoll: Karola Gramann



inter.art Kulturbörse für internationale Künstlerinnen und Künstler aüs
Frankfurt und dem Rhein-Main-Gebiet

Die Kultuöörse iflter.a.rt ist eine Beratungs- ,Kontakt- und Clearingsstelle nir inte.-
nationale Kulturschaffende- Ein Ziel dcr Kulturbö.se inter.art ist die Vernetzung der
kulturellen Szene unter dem Gesichtspunkt der Zuwanderung und mit Blick auf die
besondere Situation auslandischer Künstlerlnnen in der Emigation. Dabei soll die
berufliche Integration sowie die Chancengleichheit beim Zugang zü künstlerischen
Berufen und der L-ulturellen Offcntlichkeit speziell für diese Künstlerlnnnen verbes-
sert werden. ln diesem Zusammenhang gliedert sich die Tätigkeit der Kultuöörse ln
verschiedcne Schwerpunhe:

Beratung

inter.art leistet seit dem Bestehen Beratung nir Intemationale Künstlerlnnen. Die
häufigsten Anfragen bezogen sich aufinsbesondere aufdie Themen

Kultursozialversicherung,
ausländerrechtliche Frageq

- Ori€ntierungshilfen zur Frankfurter Kulturlandschaft sowie Ausstellungs- und
Veranstaltungsorte,
die Beratung bei Werbung und Offentlichkeitsarbeit,
Vermittlung von Pressekontakten
Fragen bezüglich der Vereinsgründung sowie öflentliche Fördermöglichkeiten.

Jour Fixe

Zur Stärkung der Selbstorganisation wurde ein Künstlerstammtisch angeregt, um
einen Ort zu schaffeq an dem sich Künstlerlnnen regelmäßig und unveöindlich
treffen, um sich auszutauschen und Verbindungen zu knüpfen. Das Jour Fixe des
Projektes hter.art hat eine.seits privaten Charaker, um den Austausch sowie die
Kooperation zwischen den Künstlern und Küflstlerinnen anzureger! andererseits soll
dieses Treffen öfentlich bleiberl um es als offenes Kommunikationsforum fur
Künstlerlnnnen zu erhalten und ein breites PubliLr:m anzusprechen.

Die Trefen sind in ihrer Form €ine Mischung aus Diskussionsabenden, Info.mati-
onsverürstaltungen und Präsentationen für Künstlerlnnen der verschiedensten Spar-
ten. Darüber hinaus haben sie eine lebendige und keative Diskussion über Unter-
schiedlichkeiten, Gemeinsamkeiten und Schnittstellen der hinstlerischen Arbeit in
der international geprägten Stadt Frankfurt am Main in Gang gesetzt- Durch Aus-
tausch und gewachsenes Vertauen der Künstlerlnnen untereinander sollen DilIerenz
und Spartenspezifisches thematisiert werden. Im Rahmen des Jour Fix€ standen ver-
schiedene Präsentationen und Themen im Mittelpunkl, u. a. lnformatiomveranslal-
tungen zum Thema:
, Selbstmanagement im Kunstbetrieb (praktische Tips und Infos zum Kunstbe-

trieb) oder
- -Intematio.ale fieie Schauspiel€rlnnen und Theaterszene in Frarkfirt" usw.
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DatenbaDk

Die Datenbank dient als Grundlage für die B€ratung, Vemetarng und Vermittlung
internationaler Kulturschaffender aus dem R1rcin-Main-Gebiet. Durch die Bünde-
lung von Informationen sollen insbesondere künstlerische Tätigkeit, Ausbildung und
berufliche Einbindung der Künstlerlnnen unterstützt w€rden. Professionelle Kunst-
schaffende aller Spa.ten erhalten u. a. akuelle Info.mationen zu;
- F-örderungs-undl-inanzierungsmöglichkeiten,
- kulturelle Infrastrukur, z. B. Amter, Förderer, Agenturen, Berufsveöände, Ver-

anstalter und Veranstaltungsräume,
technische Grundlagen fir kunstlerische Produl1ionen,

- rechtlichelnformationen.
Pressekontalde-

- Bildungsinstitule.
Dcr Schwerpunkt liogt in Anbetracht schrumpfender Kultur€tats sowot auf der öf-
fentlichen als auch der privaten Förderung bzw. Finanzierung.

Eigene Veranstaltungen

inter.art engagiert sich mit eigenen Veranstaltungen, wie mit der Präsentation von
zwanzig Künstlerlnnen in Straßburg im Miarz 199'1 oder der im September 1998
durchgefuhrten mehrtäg:gen Ve.anstaltüng ,,inter.art 98" in Frankfurt am Main.

Eine Zusammenarbeit gibt es seit November 1996 mit dem Kulturzentrum Brotfa-
brik. Ziel ist, eigene und Kooperationsveranstaltungen weiter auszubauen und
durchzuführerq um sie in die Frankfurter Kultußzene zu etabliereq Kontinuität zu
schaffen und dadurch die öffentliche Präsenz der Künstlerlnnen zu sttuken.

inter.art 98

Rund vierzig inter.art-Künstlerlnnen präsentierten sich im September an zwei
Abendveranstaltltngen sowie einer Matinee arm ersten Mal gemeinsam mit der rn-
terdiwiplinären Veranstaltung ,,inter.an 98". lügesamt nahmen 36 inter.art-
Künstlerinnen aus 15 Ländern teil, die in Frankfurt am Main und der Region leben.
Der Kreis der Beteiligten setzte sich sowolrl aus Künstlem und Künstlerinnen aus
dem inter.art Kreis als auch aus extemerL mit dem inter.art Projekt koop€rierenden
Künstlem und Künstlerinnen zusammen. Wechselnd€ Aktionen in einer Kombinati-
on aus MusiL Theater. Performance und Literatur an deo einzelnen drei Veranstal-
tungstagen erg?inzten die einwöchige Kunstausstellung (mit Bilderr\ Skulpturen,
Installationen und Videos von Künstle.lnnen aus unterschiedlichen Bereichen und
verschiedenen Ländern)-

Die bisheriger Tätigkeiten der Kulturbörse inter.art haben gez€igt, daß Bedarf be-
steht an Informationen und Hilfeleistungen. Die in den verschiedenen Projellen ge-
wormenen Erfahrungen können genrtzt und ausgebaut werde4 um di€ Präs€ ation
und Vermittlung von kulh.rellen und künstlerischen Leistungen der in Frankfurt und
Umgebung lebenden Migranten zu ve$tärften. Insbesondere wird dabei an diejeni-



gen Künstlerlnnen gedacht, die bei iker professionellen beruflichen Etablierung
nicht aufdie Unte.stützung durch eine Agentur, eine Galerie u. a. zählen können und
daher in der Eigenpromolion gebrdert werden sollten. ln diesem Kontext erscheint
es notwendig, bereits vorhanden Kooperationen mit anderen Kulturanbietem und
Projekten zu intensivieren sowie weitere Kooperationspartner nir gemeinsame Pro-
jekte zu gewinnen (um sachliche und personelle Ressourcen zu bündeln, den Akti
onstadius zu vergrößern und die Präsenz de. Künstlerinnen in der Offentlicbkeit zu
erhöhen).

Als sinnvoll erweist sich die Veranstaltung Jour Fixe, mit der besonderen flexibel
und unmittelbar aufdie Bedürfniss€ und den Bedarf der Künstlerinnen und Kün$rer
nach Unterstützung und Informationen eingegangen bzw die thematische und in-
haltliche Ausrichtung bestimmt werden kann.

Notwendig erscheint zu dem verstärkten Fundraising sowie Presse- und Oflentlich-
keitsarbeit. Sie werden als wichtige Voraussetzung für den Fortbestand dcr Kultur-
börse angesehen

Die konkreten Erfahrungen aufgrund der BeFagungerL Gespräche und g€meinsamen
Arbeiten mit den ausländischen Künstlern und Künstlerinnen in Frankfurt erhalten
eine zusätzliche Dimension vor dem Hintergmnd der Theoretischen Reflexionen im
Zusammenhang mit dem Migrationsprozeß im allgemeinen und der damit verbun-
denen kulturellen Entwicklung im besonderen. So heißt es in Bezug aufdie Integra-
tion und ldentitet der ausländischen.Künstlerinnen und Künstler in einer Stellung-
nahme der Künstlervereinigung X-Change:

,,Im hybriden Werk die Künstlerinnen werden unsere nomativen Erwartungen an
homogene Entwicklungen in Frage gestellt. Die Identität der Diaspora artihtliert
sich ununterbrochen neu, sie reprcduiert sich durch Transformation mit Hilfe der
Differenz, und sie wird längerfristig ebenso die Identität der dominanten Kultur be-
einfl ussen und hinterfragen.

..lm Verlauf auf der universellen Geschichte wurde die wechselnde Einwirkung der
Kulture4 sei es durch friedliche Kontakte, durch g€waltsame Konflikte oder kolo-
niale Besitzergreifung zu einem zwangsläufigen, kootinuierlichen Prozeß der kultu-
rellen Akkulturation. Aus der vorangehendeq entwickelt sich eine neue, veränderte
Identität nicht nur durch eigenkr.rlturelle innovative Kreativität, sondem zunehm€nd
ebenso durch fremdhrlturelle Beeinflussung. H€ute werden normative Erwartungen
an homogene, nationalstaatlich kulturelle Fortschreibungen durch fremdkulturelle
Entwicklung zunehmend in Frage gestellt. Das Tempo der wechselseitigen Durch-
dringung beschleunigt sich weltweit analog der Entwicklung von Technologie, des
Transportwesens und der kommunikativen und der elellronischen Technologie".

Reginr Zölomrnq Dipl.-Kultwp:idagogin und Refcrentin für Offendichkeitsarbei!
bis 1999 Refercnth filr ifler.an
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Kabarctt

Arbeitspapier von Hiide Wackerhagen und Connie Webs

Im Kabarett sind Frauen schon immer aktiv gewesen, ob als Initiatorinnen und
Begründcrinnen oder als aufder Bühne Agierende.

lm Nachkriegskabarett gab es größere Kabarettensembles, aufderen Bühne melstens
drei Männer und eine Fmu standen. Typisch fir diesen Kabarett-Typ waren und sind
teilweise heutc immer noch folgende Ensembles: Itzch- und Schiefgesellschaft,
KommMchen, Schei bemti.sche, Di;tel und die Stachelschwe i ne.

Während die Männer anal)'tisch, böse, respeldlos und ironisch den aLtuellen Zusrano
der Politik und Gesellschaft e.kkirte4 lockerte die Frau das progamm mit ernem
allgemein menschlischen Kabaretr-Song auli 

-

Zeitgletch ̂ diesen noch bis in die heutige Zeit wirkenden klassischen Kabaren-
Ensembles treten die ersten Frauen aue die ihre Texte selbst bestimmen und selbst
schreibe4 die es auch vorher gab, aber als historische Ausnahmen.

Zu nennen wären: Erika Mann, Liesl Karlstadt und für die neue.e Zeit: Lisa Fitz,
Maren Kroymano und fir Frankirt kann Hilde Wackerhagen, aus dem bekanntesten
Szene-Kabarett, dem Karl-Napp's-Chaos-meater kommerld. frir die 80er Jahre als
liühe Vertreterin von Solokabarettistinnen gelter4 die in den 90er Jahren in großer
Zahl die Kabarettszene ausmachen

Diese Entwicklungen überlappen sictq existie.en nebeneinander. Als BeisDiel ist die
herausragende Kabarenistin des Kommtdchens, Lore Lorenlz. zu nennen. die vier
Jahrzehnte die bekannteste Kabarettistin Deutschlands war und alle 'ihre' Textc von
namhaften Männem für sich schreiben ließ

Hannelore Kaub, die Grtinderin, Leiterin und Texterin des Bügelbrcäs, eines Stu-
dentenkabaretts der späten 60er Jahrq wirkte als Solistin bis in die goer Jahre nnr
brillanten Texten als scharfe, aufklärende Kritikerin, was ihr allerdings eine größere
Veöreitung durch das Fernsehen verschloß.

Sie steht damit in der deutschen Kabarettentwicklung zwischen den großen Damen
der bekannten Nachkriegsensembles und den Frauen des neuen Autoren-Kabaretts.

Die Frauenbewegung schuf eine neue Situation. Sie thematisierte zwei Jahrzehnte
die Arbeits- und Machtveteilung der Geschlechter und veränderte dadurch das
Selbstversländnis der nachlolgenden Frauengeneralion

Die heutigen Kabaretttauen haben einen s€lbstversüindlicheren Zusiff auf alle
Bühnensparten als die erste Nachlsiegsgeneration. Sie beginnen ihre An der Welt-
sicht und ihre Art des Theaters aufdie Bühne zu brinsen.
Zum Nachkriegskabarett, das man srukurdl politisches lvlannerkabaren mit Damen
- als zum Teil bedeutenden Interpretinnen - bezeichnen könrfe, kommt durch die
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2- Frauenbewegung neues Kabaren von Frauen hinzu, die diese Kabarett-Tradition
als politisches Nummernkabarett in Form und Inhalt sprenger4 erweiterrl hinter sich
lassen.

Mehr Frauen als jemals zuvor'machen Kabareft und - das ist wohl die entschei
dendste historische Veränderung - sie spielen selbstverständlich ihre eigenen Texte
und Ideen.

Die inzwischen wachsende Zahl dcr Kabarettistinnen bleibt aber immer noch für die
Mehrheit der Vcranstalter und des Publikums unbekannt. (Ausnahmen sind wieder
die Gleichcn. Lisa Fitz, Maren Kroymanq dazu kommen die Missftt, soansagen aus
der zweiten Generation der Frauenbewegung).

Um diesem Mißstand abzuhclfeq haben sich Anfang der neunziger Jah.e Kabarett-
Frauen aus gaiu Deutschland zusammengefunden Ausgehend von einem Kabaretli-
sttnnensemindr der Hamburser Ihiwrsitut hat sich das Nelzwerk: Fra x d Kabd-
retl gebildet. Die daraus hervorgehcnden Fronl-l;rduen-Rewen sind eine PR-
Maßnahme des Netzwerks.

Seit 1993 finden ,l'i.,r t-F-rauen-Rewen anrenommierten Spielstätten slatl Hamburg
(Kdnpnagel), Ki;ln (Comdia Coknia), Mainz (U terhaß), München (t'hhlachthof),
Fßt]kfort (Mousotllurm). BetlirL ({lFA-Fdbri&). lnnerhalb einer Rewe stellen sich
bis zu 15 Künstlerinncn vor. Dabei sind alle Spielarten vertreterL von Comedy über
Tanz, von Pantomime zur Wortakobatik, vom Kabarett-Charison bis hin zum poli-
tischen Kabarett

t€ider unterscheiden sich die Auftrittsmöglichkeiten und Bedingungefl für Kabaret-
tistinnen immer noch sehr von denen der Kabarettisten. Vemnstalter engagieren lm-
mer noch hauptsächlich Männer. F auen treten in den meisten Theatem wenig bis
selten aul Exemplarisches Beispi€l dafur ist das (hterhaus inMainz.
Im 1. Haftjahr 1998 traten dort 42 Männer, aber nur l1 Frauen aufl
Der Eindruck entsteht: Mann braucht keine Kabarettistinnen. Auch der O-Ton von
Veranstaltem ist für diese Misere sehr aufschlußreich:
"Es gibt nicht viele Kabarettistinnen."
"Es gibt nur wenig gute Kabarettistinnen."
"Frauen können kein Kabarett machen."
"Frauen machen Frauen-Kabarett und Frauen-Kabarett ist kein richtiges Kabarett."
"Bei uns ist erst im letzten Monat eine Frau aufgetreten- Vielleicht sDeter mal wie-
der "

Fur viele Veranstalter ist das "Frauen-Kontingent" damit oft für die ndchsten Monate
ertillt, wenn eine Frau gerade bei ihnen aufgetreten ist.
Veranstalte. bestimmerq was Humor ist, wann Humor gut ist.
Frauen haben eine andere, ihre eigene Auffassung von Humor, die Männem oft
nicht genillt.

Wenn Frauen die Kabarettbühne betrete& dann verdndern sie damit das Kabargtt
insgesarnt- Die Seite der VerüEtalter hat eine Vorstellüng, was Kabarett ist. Es ist
eine mainnliche Vorstellung und männliche Vorstellungen werden bewußt oder un-
bewußt für das allgemein Menschliche gehalten. Werm Frauen also die Bühne be-
treteq bringen sie thematisch etwas aufdie Bühng das zuvor noch gar dcht da war,
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nämlich ihre Sicht der Dinge, Erlebnisse und all das, was sie fur kabarettwürdig
halten. Das bedeutet, daß sich auch die Formeq die Arten, die Genres, die Theatra-
lih erweitem und v€rändem-
Die Auswahlkriterien, was für bühnenfähig gehalten wird, ist aber vorwiegend noch
in der Hand der Veranstalter, die vorwiegend noch männlich sind.
Dies wirkt um so mehr zugunsten männlicher Kabarettisteq da de. Anteil des Ge-
wohnten nicht als möglicherweise auch männlicher bewußt, geschweige denn re-
fleltien wird. Die Geschlechterachse anzulegen, ist so unüblich, daß Ungleichwahr-
nehmung- und behandlung als bloße Sache des Willens gesehen wird. Ar-rch hier, bei
Veranstaltern (und Kritikern beiderlei G€schlechts) setzt sich cewohntes jenseirs
bewußter Bevomrgung oder Benachteiligung als reiner eigener Wertmaßstab - wie
in allen anderen gesellschaftlichen Bereichen - als eben jenseits auch subjeltiv guten
Willens durch
Auch im l{undfunk und im Fernsehen sind Kabarettistinnen proportional unterrepra-
sentiert. Seit einigen Jahren boomen die Kabarett- und Comedy-Shows im Fernse-
hen. Auch Kabarett-Festivals überträgt das Femsehen spat nachts geme
Leider ist das Verhältnis Kabarettistin/Kabarettist in diesen Sendungen bestenfalls I
zu 4, das heißt, wenn vier Kabarettisten auftreter\ darf eine Kabarenistin dazukom-
me\ z.B Kahare lestirdl Südwest dfei, Quatsch Comedy Club, O i's Schlachthol .
Es kommt nicht selten vor, daß in mehreren Folgen hintereinander keine einzige
Kabarettistin zu sehen ist.

Bei vielen Künstlerinnen besteht ein großes Mißverhältnis zwischen Qualität und
Bekanntheit. Das heißt, auch im sogenanoten Mittelfeld haben Kabarettisten mehr
Auftriftsmöglichkeiten. Abgesehen davon, daß Mzinner und Frauen auch im Kabarett
unterschiedlich bezahlt werden.
Wenn diese Tatsachen zusammenkommen -, weniger Auftritte bei nirjeden Auft.itt
fast immer schlechtere Bezallung -, ist der ungleiche Veranstalterbiick aufFrauen-
kabarett einerseits und Männerkabarett andere$eits, existenzentscheidend für Kaba-
.ettistionen.
Die berühmten Ausnahmen im Femseherl Gaby Köster, Missf ts wd die sehr erfolg-
reichen Frauen von RTL Samstdg Nacht sind nicht die Regel, sondern markieren die
Ausnahme, die zu ihren unbestrittenen F?ihigkeitgn auf diesem Gebiet auch noch -
ohne es denunzieren zu wollen - die Frau als Obiekt äir den mannlichen Betrachter
beliefern

Die Kabarett-Situation in Frankfurt

All das triffi auch aufFrankfun zu.

F.ankfurt ist, verglichen mit KölrL München und Hamburg, keine Kabarett-Stadt.
Im wesentlich€n stehen folgende Bühnen zur Vernigung:
das Gallus-Theater, die Kds, die Katdkombe, die Schmiere, dieMeiningel, det Mou-
sontum, das meaterhmts.

Um auf die einzelnen Bühnen einzugehen:
Du Gallus-Theater ist kein reines Kabarett-Theater, sondem widmet sich haupt-
sächlich dem Tanztheater und dem Kindertheater.
Die ,K.ib (eine Neugründung s€it knapp zwei Jahren eines Kollegen) ist eine reine
Kabarettbühne. Sie ist relativ kleiq die Gagen sind durch die Raumbegrenzung ge-
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ring der Bekarurtheitsgad läßt noch zu wünschen übrig. Durch die kleine Bühne
wird es schon fur Duos sehr eng.
Die Kdldkambe, die Meiniger urrd die Schmiere haben ein festes Ensemble und
keine Gastspiele.
Det Mousonlurm, das größte und angesehendste Theater in F ankfun hat sich rm
Wesentlichen auf das Tanzheate. konzentriert. Kabarett findet statt, aber eigentlich
nur noch mit Kabarettisten, die aus dem Femsehen bekannt sind und damit sichere
Auslastung der Plätze gewahrleisten
Das mealerhdus macht so gut wie kein Kabarett mehr.
Damit sind dic Spielstäften Frankfuns umrissen, als äußerst sparlich.

Zusammenfassend iäßt sich fur Frankfurt sagen:
. Es gibt wenig Auftrittsmoglichkeiten, die bekannt sind.
r Auch hier wirkt der allgemeine Trend: Nichts wageq nichts Neues, sondem bei

zunehmender Geldknappheit für alle Kulturein.ichtungen auf Sicherheit setzen
Das heißt, wenn Kabarett, dann nur Kollegen, die aus dem Fernsehen bekannt
sind. Das führt dazu, daß, die, die im Femsehen nicht sind, zunehmend auch in
den Städten keine geeigneten Aufüttsmöglichkeiten mehr haben

Das bedeutet, daß das Auseinanderklaffen zwischen Qualitet und massenöffentli-
chem Vorkommen von Kabarettfrauen im Femsehen sich nochmal negativ auf die
Bedingungen der Theaterauftritte auswirkt.

In diesem Zusammenhang gäbe es mehrere Schlußfolgerungen, die man als Forde-
rungen foamuli€ren könnte:
. Wirbrauchen ein Kabarettistinnen-Festival.
o MehrereArbeitsstipendienKabareft

Durch das Wegfallen des l;rauenkulturhquses ist nichts an deren Stelle getreter! d h.
es wäre al überlegen, ob nicht beides gefördert w€rden müßte:
. Ein eigener Auftrittsort, eine eigene Spiebtätte nur Iür Frauen in der Sparte

Theater, im weitesten Sinq um den Beitrag von Frauen in der Unterhaltungs-
kultur ins Bewußtsein sowohl des PubliL-ums. Veranstaltem als auch den ooli-
tisch Verantwonlichen, also in das Bliclfeld der Stadt zu rücken, als städtische
Kultur.

. Zum andereq um den Blick der allgemeinen Theater zu schärfen, eine Spielstät-
te mr Unterhsltuogskultur, die sich im Rahmen spezifischer Frauenveranstal-
tungen äußert.
Das wäre nicht altemativ, sondern doppelgleisig zu sehen.

. Wir brauchen mehr Raum und Engagemert von elistenten Bühnen, um
Frauen den gebührenden Raum in der öffentlichen Daöietung zu geben.

Es geht aber nicht nur um die Theater, sondem um di€ B€hörden, Dezemate und
politischen Parteier! die 'an der politischen Willensbildung mitwirken' und sozusa-
gen die Exekutive bildeq während das politische lGbarett, aber auch das sich breiter
fächemde Kabarett eine kritisch, unterhaltende Reflexion von gesellschafflichen
Zuständen ist.

Es müßte da eigentlich einen korrespondierenden Bedarf geben. Mit anderen
Worten: Politik hätte es dringend nötig, sich ihe unterhaltsame Kritik anzuhören,
also einen Eigenbedarfan Kabarett zu haben. Öffentliche Behitrde4 Dezemate und
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die Stadt sind auch öffentliche Arbeitgeber, d.h., sie könnten ihrerseits dieses Inter-
esse und Bedarf an Kabarett durch Auftrittsmoglichkeitefl ufld durch Vergabe an
Auftritten fordem

Zur Frage: Braucht es einen reinen Spielort fiir Frauen oder wäre es nicht viel sinn-
voller und auch zeitgemäßer, daß Frauen sozusagen in allen Sparten, in allen Aut
tnttsorte4 die es gibt, vorkommen?
Wir möchten natürlich beides!

Beispief dazu ist die Geschichte des l;rauenfunks in Ftankfurt. In Zeiten der Frauen-
bewegung gab es Bestrebungen in allen Bundesländerr\ an Rundfunkanstalt€n die
Frauenfunks als reine Frauensendungen abzuschaffen, weil Frauen sozusagen im
allgemeinen Bewußtsein da waren und in den anderen Sendunqen. wie z.B. berm
Hessischen Rundfunk etwa in der Sonderreihe Gesellschaft uni modemes Leben'
unterkommen könnten

Viele Sender haben die Frauenfunks abgeschafft. Frankfurt hat sie behalten. Es hat
sich e.wiescn, daß das dringend notwendig war, weil Fraueninhalte in allgemernen
Sendungen mit der Begnindung: "Frauen hatten wir erst im vorigen halben Jahr',
abgeschmette( wurden und so marginalisiert wurden, daß sie eigentlich gar nicht
mehr vorkamcn

Deshalb war das eigentlich Angestaubte, das Frauenech das aus einem ganz anderen
Verständnis der Verschiedenartigkeit von Frauen als konservative Ecke des Land-
funks sich entwickelt hatte, ein unglaublich guter 04 sehr progressive, sehr provo-
kante, neue 'Fraueflinhalte' in breiterer Sendezeit, als es im Allgemeinen möglich
gewesen wäre, auszustmhlen.

Und deshalb ist eine Doppelstrategie angesagt, daß sich in der Frauenecke sozusa-
gen die Vielfalt der Frauen zeig und es offensichtlich wird, daß sie im Allgemeinen
zu wenig vorkommen Das ist keine entweder/oder Entscheidung. sondem: wlr
brauchen beides.

Wir sind noch nicht so weit, daß man sagen könnte, diese spezielle Förderung haben
wir nicht mehr nötig, klaq wir haben sie nicht mehr nötig, aber die Veranstalte. und
das Publikum haben es nötig, darauf hingewiesen zu werdeq daß es mehr Frauet
gibt, als sie durch die Veranstaltungen wahrnehmen.

Ililde W{ckerhagen vom Bodensce studiete Pädagogik, lebt seit 1968 in Frankfun am Mai4 dort
von Bcgim an in der Frau€nbewcgung aktiv, sl,icltc im lcgend.ten ,(d1-Napp's-Chaos,Thearer
(KlcinkunstpreiE Mainz 1980) UId afteitet seit 1984 als Solokabarettistin fijI diverse Femsebsender,
Theater utrd vor allem für Kongresse und Tagmgen & sie ihr politischcs KabaEtt ftei beim Auftriü
formulied und cs keircn schrintichen Texl pibt

Connie Webs, Müsikeriq Komikerin (Mßic{omedy Dü Queens of Spleens). Studiun: Müsikwis-
senschafi, Theater-, Film- ürd Femsehwisenschan urd Musik@agogik ill Fral|kftüt am Mair



Protokoll Äunder Tisch 'tKabatett" am70. l['{ärz1999

Am Runden Tisch haben teilgenommen:

Connie Webs, Kaba.ettistin
Comelia Niemann, Kabareft istin
Rcnate Krauß-Pötz, Leiterin des Frauenreferates
Karola Gramann, Frauenreferat
Roberta Ferrante, Praktika in des F-rauenrcferates
Hellen Fitsch, Praktikantin des Frallenreterates

Anflesichts der schwierigen Situation für Kabarettistinnen in dieser Stadt wurden

drci Themcnbereichc disk-utien.

2. Lösungsvorschläge:
. Ein Kabarett-Festival. um Offentlichkeit vor Ort herzustellen
r Eine Reihe "Kabarettistinnen" mit regelmäßigen Sendeterminen im HR'

l. Auftrittsmöglichkeiten:
Weder gibt es in Frankfurt eine Bühne, an der kontinuierlich Auftrittsmöglichkeiten
bestehe"q noch ein Kabarett-Haus, an dem feste Tetmine für Programme möglich

sind. Die bisherigen Kabarett-Festivals wie das 1996 im Mousonturm veranstahete'

ist äir die hiesigen Kabarettistinnen folgenlos geblieben Das Festival wurde nrchl

emstgenommer\ die Icitik war desinteressiert Der Mousonturm wurde als-Beispiel

dafi.iigenannt, daß sehr viel mehr Männer dort Auftriftschancen haben und Kunstle-

rlnnen von außerhalb gegenüber Frankfurter Künstlerlnnen bevorzugt wetden'

Die Frontfrauen-Rerain sind eingestellt worden, da der damit veöundenc Aufivand

im Verh:iltnis zum nachlassenden Publikumsinteresse nicht gerechtfettigt ist Fiir

dasPrcjek Heinatdhel4 das fünf Frankfurter Kabarettistinnen gemeinsam reahsle-

ren woliten, war keine Regisseurin zu finden Die Probleme sind umso gravierender'

als Kabarett stark.egional orientiert ist.

3. Förderung von Kabarettistinnen durch die Kommune:
. Arbeitsstipendien, um ProjeL:te vorbereiten oder CDs produzieren

Eine CD bietet die Möglichkeit, sich aufdem Markl zu präsentreren
zu können.

Auch eine Teillinanzierung von Projekten wird als sinnvoll erachtet Als Pro-
jektbeispiel wurde genannt iine Veranstaltungsreihe zum Thema Geschichte der
"liraunniewegung 

i Frorfu am Main In diesem Zusammenhang wurde auf

die Schwieri;keit hingewiisen, daß Kabarettistinnen leicht auf "Frauenthemen
festgelegt wJrdeq obwotrl sie andere Interessen haben Kabarett von Frauen ist

vielmehi durch eine andere Sichtweise aufdie Verhältnisse bestimmt
. Unterstützung von Werbemaßnahmen.

Protokoll: Karola Gramann

106



t
I
F
F
F

F

F

F

F

F

3

ts
B
ts
B
B
B
B
ts
B

F
EA

6

B

F

Stadtgeschichte

Arbeitspapier Dr. Christina Klausmann

Die Geschichte der Stadt Frankfurt aus weiblicher Sicht: einc Bestandsauf-
nahme

Frankfun besitzt eine Reihe von Institutionen zur Dol-umentation, Erforschung und
Vermittlung der Kulturgeschichte im allgemeinen und zur Geschichte der Stadt im
besonderen. Welche Anstrenguogen gab bzw. gibt es in Frankfurt, die Zeugnisse
weiblicher Kultur- und Alltagsgeschichte zu sammelq zu erforschen und zu vermit-
teln? Wird die historische Erfahrung des w€iblichen Teils der Bevölkerung in den
stadtgeschichtlichen Institutionen benicksichtigt? Wenn ja, in welcher Weise: Gibt
es eher vereinzelte Hinweise oder wird sie systematisch eingearbeitet, d. h. wird
versucht, den herkömmlichen Gegensatz von allgemeiner (: männlicher) und be-
sonderer (= weiblicher) Geschichte 2u unterlaufen und der Katesorie Geschlecht
adäquat Rechnung zu tragen?

Da sind zunächst die Museen zu betrachteq die Geschichte zur Anschauung bringen
in erster Linie das lJislorische Muse ü, dds Jüdische Mxseum wd das Museum

fiir VoF und Fnihge.tchichte , wobei zwischen der Dauerausstellung und den
Wechselausstellunger\ die jedes Haus nach Maßgabe seiner personellen und finan-
ziellen Möglichkeiten in Szene setzt, zu unterscheiden ist

Die Dauerausstellungen der einzelnen Häuser spiegeln die jeweiligen thematischen,
ästhetischen und didaktischen Vorstellungen und Schwerpunkte ihre. Entstehungs-
zeit wid€r. Seither verändene Fragestellungen und neue Perspeltiven schlagen sich
hie. noch nicht nieder- Ibnen könnte und sotlte allerdings dann Rechnung getragen
werden, wenn die Daueraustellung insgesamt oder auch nur in Teilaspelden überar-
beitet und neu gestaltet wird. lm Historischen Museum wirld du seit längerem für
die Abteilung l9.Jahrhundert geplant, und auch im Museum Jiir Vor- und Frühge-
schichte werden ei\ige Bereiche überarbeiter. Selbstverständlich findet jede museale
Geschichtsinterpretation und -präsentation ihre Grenzen in den überlieferten Ob-
jekten der Sammlung Es e.öffnen sich jedoch zum ein€n immer mehrere Ebenen zur
Deutung und Einordnung in unterschiedliche Kontexte, zum anderen ist zu fragcn,
ob sich in den jeweiligen Sammlungen nicht frauengeschichtliche Zeugnisse finden
lass€r\ die bislang nicht beachtet wurder\ weil Zielsetzung und Fragestellung anders
gelagert waren.
Wer sich in den gegenwärtig bestehenden Dauerausstellungen der städtischen Muse-
en über die G€schichte der Frankfurterinnen orientieren will. wird nur ein paar mehr
oder weniger deutliche Spuren finden. Und nur wer im Gegenlesen der Bilder und
Quellen aus frauengeschichtlicher Sicht geübt ist bzw auch Lücken deuten kaü!
vermag auf dies€m indirekten Wege ein wenig mehr zu erfahren. Die direkten Hin-
weise sind marginal und bestätigen eher die herkömmliche Ansicht, daß Erfahrun-
gen und Lebensw€lten von Frauen für die historische Entwicklung der Stadt an-
scheinend bedeutungslos sind.
Im Unterschied an den auf lange Frisen angelegten Dauerausstellungen bieten
Wechs€lausstellungen kurzfristig die Möglichkeit, die Sammlurgen unter aktuelle-
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ren thematischen Fragestellungen und methodischen Ansetzen zu erschließen. Hier
ergibt sich derzeit am ehesten die Gelegenheit, frauen- und geschlechtergeschichtli-
ahe Ausstellungsthemen an formuliercn, was allerdings eine Llberarbeitung der Dau-
erausstellung unter diesem Gesichtspunkt nicht ersetzt
Zu den entscheidenden Rahmenbedingungen musealer Arbeit gehört die finanzielle
Ausstattung der Institutioner\ die sich in den letztcn Jaken zunehmend verschlech-
tert hat. Das wirkt sich aufdie Sammlungs- und Ausstellungsetats aus, und die mer-
sten Ausstellungsprojeke sind ohne die sogcnannten Drittmittel wie z. B. Sponso-
rengelder kaum mehr zu realisieren. Die Budgetjerung gibt den Häusern zwar mehr
Gestaltungsfreiheit, doch lassen sich nur vorhandene Mittel in eigener Regie vertei-
len. Die Entscheidung über dic Mittelverteilung liegt bei der Museumsleitung. Nach
bisheriger Einschatzung ist jedoch die finanzielle Situation nicht primär ausschlage-
bend für die Themengestaltung. ob sich eine liauen- und geschlechtergeschichtlich
orientierte Aussteilung durchsetzen laßt, hängt in crstcr Linie von der generellen
Einstellung in der jeweil igen tnsrrrurron zu dieser hirtorischen Per\peklive sowie
von der Überzeugungskraft einzelner Mjtarbeitcrinnen ab, und €rst in zweiter Linie
kommt die frnanzielle Situation ins Spiel.

Das Hisbrische MusezD besitzt reichhaltige Sammlungcn kulturgeschichtlicher und
volkskundlicher Zeugnisse aus mehreren Jahrhunderlen Stadtgeschichtg wie etwa
Möbel, Porzellan, Keramik, Mode, Fotografien, Graphik, Gemälde, Spielzeug um
nur einiges aufzuzähleq die sich unter frauen- und geschlechtergeschichtlicher Per-
spektive interpretieren Iassen Seit den 80er Jahren wurdc dieser Perspektivenwech-
sel in der historischen Betrachtung in mehreren Wechselausstellungen umgesetz.
Die Ausstellung Frauendlltdg und Frauenbewegjng ti Frunlfurt 1890 1980
(1980-198,1) war das erste Projekt mit einem weitgetäßten Anspruch: lm Rahmen
der ,Historischen Dokumentation des 20. Jahhunderts', wurde die Geschichte der
Frauen als ,faradigma fur die Geschichte Frankfuits im 20. Jafuhundert" gewahlt,
die Stadtgeschichte konsequent aus weiblicher Sicht interpreiiert.
In den folgenden Projekten wurde die Konstruktion von Geschlechterverhältnissen
und Geschlechterbildem ins Zentrum gerückt. Zu nennen sind hier die Ausstellun-
gen Die zweite HauI. 7,ur Geschichte der Utterwcische 1700-1960 (1988), Sklavin
ocler Bürgerin?Französische Revolution u d Neue Weiblichkeil 1780 - 1830 (1989)

diese Ausstellungen führten über den stadtgeschichtlichen Rahmen hinaus - sowie
Frdnkfürler Kinderleben ,tn 1900 (1996-98). Das jütrgste Untemehmen war, wenn-
gleich ohne dezidiert frauengeschichtlichen Arspruch, die monogaphische Aus-
stellung zu den Werken der Maia Sib]lld Merid . Kunstlerin u d Ndturforscherü
zwischen liankfun und Sufinan( I 998).
Der Sammlungsbestand des ̂  tseums Jiir Vor- und Friihgeschicrle besteht aus den
materiellen Zeugnissen der Aühen Besiedlungsepochen im Riein-Main-Raum und
spannt in der Ausstellung anhand von Grabungsfunden den Bogen von der Eiszeit
bis ins Frühmittelalter. Die Dichte der Uberlieferung ist je nach Epoche sehf unter-
schiedlich und daher bleibt die Darstellung der Lebenswelten auf Ausschnitte be-
grenzt- Hier sind generalisierende Aussagen schwieriger zu finden als für spätere
historische Zeiten. Die Entsclrlüsselung der Funde unter frauengeschichtlichem
Aspekt bildet einen der Schwerpunlle des mus€umspädagogisahen Programms, und
wird in Workshops und Ausstellungsführungeq wie beispielsweise im laufenden
Prognmm I'rauenbilder in der Eiszeit, vermittelt. Hier werden die in der Ausstel-
lung zu findenden Hinweise aufgriffen und weiter ausgeftihrt.
Die Sammlungsbereiche, die das Jiidische Musexm ̂ rfba)t, sind denen des Histori-
schen Museurns vergleichbar, ergänzt durch den Be.eich Judaika. Nur wvfg ist in
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der Dauerausstellung über die Lebenswelt von Jüdinnen zu erfahren - etwas mehr
im Begleitband -, und auch in den Wechselausstellungen wie beispielweise über die
Fdnilie Rolhschild oder die Zedaka war die Kat€gorie Geschlecht keine zemrare
Frage.

Zu den kulturgeschichtlichen Museen der Stadt gehören auch das Museum fiir
ktnsthandwe* und das Deutsche Architektumuseum. Sie spielen zwar uflter dem
Gesichtspunkl Stadtgeschichte eine untergeordnete Rolle, da ihre Aufgabenstellung
eine andere ist, aber ihre Sammlungsbestände bieten Materiai zur Interpretation aus
frauen- und geschlechtergeschichtlicher Perspektive Die Ausstellung des Museums
firr Kunsthandwerk ist allerdings stil- und ästhetikgeschichtlich ausgerichtet und
weit entfernt von einer Kultur- und Sozialgeschichte des Kunsthandwerks, und da-
her ist es beinahe mußig, nach den weiblichen Beiträgen zu suchen.
Ahnliches läßt sich für die Konz€ption des Aichitekturmuseums sagen. Mit Eileen
Gray erhielt bislang nur eine namhafte Architektin und Designerin eine Ausstel-
lungswürdigung, und Grete Schütte-Lihotzky fand Beachtung im Rahmen einer
Ausstellung über modeme Architekur in Deutschland zwischen 1900 und 1950 ln
der Sammlung befinden sich mehr Werk-Zeuglisse von Architektinnen aus diesem
Jahhunde.t, abcr diese werden weder gezielt gesammelt, noch spielt die Frage nach
dem weiblichen Beitrag bei der Konzeption von Ausstellungen eine Rolle. Wenn es
sich um Mitarbeiterinnen von Architekturbüros handelt, was atmeist der Fall ist,
bleiben sie unter dem Namen des Büros verborgcn.

Ein zentraler Ort für die stadtgeschichtliche Dokumentation :ßt das I stitut fuir
Slddtgeschichte, das einen umfangreichen B€stand an aBtlichem Schrifttum über
mehrere Jahhunde.te besitzt, aber auch nicht-amtliches Schrifttum jeder Art sam-
melt insgesamt sicherlich ein Fundus für die Erforschung der Stadtgeschichte aus
weiblicher Sicht, der bislang nur ansatzweise genutzt wurde Die zeitgeschichtliche
Sammlung ist geordnet nach Vereiner/Organisationeq Personen und l,opographi-
schen Gesichtspunkten, nicht nach Sachthemen. Ausgewertet wi.d auch die Presse.
Außerdem besita das lnstitut für Stadtgeschichte eine Plakaf und Fotosammlung.
Die zeitgeschichtlichen Dokumentation soll so der Anspruch die ganze Vielfalt
des städtischen Lebens dokumentieren. Der Ausbau dieses Ouellenbestands mittels
einer aktiv betriebenen Sammlungspolitik (z B durch die Aufforderung an Orgam-
sationen und lnitiativen ihr Mate.ial dem Institut zu überlassen) resultiert aus den
verenderten Fragestellungen in der historischen Forschung sowie aus den gleichfalls
veränderten Ansprüchen zur Archivnutzung, und daher richtet sich die Erwa.tung an
das Institut für Stadtgeschichte, daß die zeitgenössische Geschichte der Frankfurte-
rinnen hier angemessen Aufnahme findet und vor allem auffndbar bleibt.
Neben dem Sammeln besteht die Aufgabe eines Archivs vor allem darin, die Quel-
len durch deren Verzeichnung in Findbüchem der Nutzung zugainglich zu machen.
lnzwischen wird an der EDV-Erfassung des Gesamtbestandes gearbeitet, was erne
differenzienere Verschlagwortung der Quellen erlauben würde und den bisherigen
Zugang zu den Quellenbeständen erweitem ließe. Es ist zu wünschen, daß das
Sichtbarmachen von Frauen zu einer Aufgabe der Bestandserschließung wird-
Zum Institut für Stadtgeschichte gehört das ErznhlcaJö. Alle drei Wochen finden
öffentliche Gespräche mit Zeitzergen und Zeitzeuginnen an unterschiedlichen Orten
statt, die zu dem jeweiligen historischen Thema Bezug haben- Dabei wird darauf
geachtet, daß ein breites Speldrum von Menschen in der Stadt zu Wort kommt,
Männer wie Fraueq bekannte und unbekannte Bürgerinnen und Bürger Frankfilrts.
Die Videoaufnahmen dieser Veransaltungen wcrden im Instftut für Stadtgeschichte

109



I

archiviert und bilden eine breit angelegte Sammlung mannlicher und weiblicher Oral
History.
Unter dem Dach des lnstituts für Stadtgeschichte und personell mit diesem verbun-
den ist det l.'ranfurter Vereinfür Geschichte ünd landeshnde. lm Winter 1996/97
wagte er sich mit der Vortragsreihe Frauengeschichte Frduen i l;ranvtrt auf für
ihn bis dahin ungewohntes Te.rairL und €s ist zu hoffe4 daß dieser Initiative weitere
folgen und sich der lmpuls auch auf die vom Verein herausgegebenen Studien zur
l.ra kfurte| Geschichle auswirken wird

Zur tscstandaufnahmc der bislang zu findenden Anstrengungen, die Stadtgeschichte
aus wciblicher Sicht zu vermittelrq gehören auch die lnitiativcn außerhalb der städti-
schen lnstitutionen. Der Anstoß dazu kommt nicht zuletzt aus den Verstumnissen
der etablieft en Kulturinstitutionen auf diesem Gebiet.
Ein Beispiel daiirr ist der 1995 erschienenc Band Frauenstadtceschichte, der nach-
zuholen vcrsuclrt, was im Rahmen der stadt-offizicllcn Projekte zu l2oo-Jahrfeier
Frankfuils 1994 übersehen wurde Der Buchveröffentlichung vorausgegangen war
ein Vortragszyklus unter dem Titel Fralenzeilet,, den dcr Verein WEIBH e V. in
Zusammcnarbeit mit der Hessischen landeszentrale .fiir politische Bildung 1994 im
Frauenh turhats organisiert hatte. Eine erste von WEIBH e. V. und Hc.tri.rcr?
Landeszet fttle organisierte Vortragsreihe z! FrauenTtiten hatte im Spätjahr |991
stattgelündcn. Weder diese Vortragsreihen, noch die Herausgabc des Buches hatten
sich ohne die finanzielie Unterstützung der Hessischen Lantleszentrale. sprich ohne
Landesmittel r r 'alisier en las'en
Einen ca. 2 % stündigen Stadtrundgang zur Frauengeschichtebietet die K fuurolhek
Frankfurt unter dem Titel Nichl nt Kinder, Küche, Kirche seit drei Jahren an Das
thematische Spektrum va.iiert, und es wird versucht, Frankfurte. Frauengeschichte
quet durch alle Epochen und Schichten sowie auch die Biographien einzelner be-
kannterer Frankfurterinnen zu vermitteln Das Angebot findet regen Zuspruch
Auch der Verein Sldtt-Ileisefi, Geschichte und Kultur h |'ranffxrt hindiE ernen
Stadtrundgang zt Frouen im Miflelalter in seinem Programm ab Mai 99 an Hier
war von den Schwierigkeiten zu erfahre4 diesen frauengeschichtlichen Stadtrund-
gang zu konzipieren. Der Zeitaufuand ist groß, weil es kaum verfftgba-res Wissen
uber das Leben der Frankfurterinnen im Mittelalter qibt und daher erstmal fext- und
Bildquellen zu sichten sind.

Eine vorläufige Bilanz

Der Eindruck insgesamt ist: Es lassen sich zwar einzelne Untemelmungen aufli$en,
die Geschichte der Stadt aus weiblicher Sicht zu erforschen und zu vermitteln, an die
sich bei den weiteren lJberlegungen anknüpfen läßt, aber es scheint noch ein weiter
Weg, bis die historische Erfahrung der Frankfurterinnen als selbstverständlicher
Bestandteil der Stadtgeschichte gelten wird. Bislang liegt es an der Initiative einzel-
ner Mitaöeiterinnen in den KulturinstituterL frauen- und geschlechtergeschichtliche
Themen zu formulieren und daflir um Akzeptalz zu werben, und die Bereitschaft,
diese Thematik zumindest zuzulasseq ist sehr unteßchiedlich. Das Beharen auf
tradierten historischen Perspektiven und Themen ist nach wie vor groß.
Während der Paradigmenwechsel der 70er Jahre hin zu einer Sozial- und Alltagsge-
schichte langst common sense ist, tdfft die Forderung flach einer weiteren Demo-
kratisiemng unter geschlechtsspezifischer Perspektive auf Abwehr. Der Vorwurf der
Einseitigkeit bzw. Beschräinktheit de. Frauengeschichte schwingt mehr oder weruger
offen noch immer mit. Es scheint schwer, die autoritative Hierarchisierunq von
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Haupt- und Nebensachen nach ihrer angeblichen historischen Relevanz zu br@hen,
insbesondere wenn deutlich wird, daß es sich nicht um eine Ergänzung, sondem um
die Hinterfragung herkömmlicher, d. h. androzentrischer Geschichtsdeutung und
bilder handelr
Die Marginalisierung der Frauen- und Geschlechtergeschichte sowohl in der Ge-
schichtsforschung als auch der Geschichtsvermittlung trifli dann auch diejenigeq
die sich der Sache widmen. Die Hindemisse, die sich bei dem Versuch in den In-
stitutionen die Situation zu ändern, auliun, liegen vorrangig in der Wahrnehmung
und dem fehlenden Wiilen, sich ernsthaft aufdie Kategorie Geschlecht einzulassen,
und erst nachrangig in der finanziellen Situation
Die Resonanz des Publikums auf frauengeschichtliche Ausstellungen oder Führun-
gen und Stadtrundgange ist groß, eine Nachfrage also vorhanden. Leider läßt sich
weniger zuverlässig ermitteln, in welchem Umfang das hßtihtt für Stadtgeschichte
für wissenschaftlichc Arbeiten gemrtzt wird, weil das Forschunssinteressc aus den
angemeldeten Themen nicht aui Anhieb ersichtlich sein muß üas man aber fest-
stellen kann: Vofi Historischen Seminar dcr (Jnirersitcit Frankrtn kommen bislang
keine wesentlichen lmpulse Unterstützung liir wissenschaftiche Arbeiten auf die-
sem Gebiet läßt sich eher im Zentrum fiir lirane stu(lie im ]iachbereich Gesell-
s c h aft sw i s s e n s c ha;ft e n lt n de n

Was ließe sich tun?

Es fehlt noch ganz grundsätzlich an zuverl:issiqem Wissen über die Geschichte der
Frauen Frankfurts. Die Forschungslage erscheint in vieler Hinsicht desolat, auch
wenn es inzwischcn vereinzclte wissenschaftliche Beitraee eibt. daher stünde es
dringend an, eine systematischere Erlorscl,ung antu.toßen 

"Gelgcntlich 
wird in den

Debatten über Frauen- und Geschlechlergeschichte der Eindruck erwecld, es handele
sich um ein Nacheinander fortschreitender ErkenntnisfinCune. um ein mehr oder
weniger an geschichtskitischem Potenrial Eine solche Klassifizieruns erscheint
wenig sinnvoll. Beides ist nötig: die Erforschung der Lebenswelr und des Le-
bensalitags von Frauen in der ganzen Vielschichtigkeit und sozialen und kulturellen
Differenzienheit wie auch die Untersuchung von Gechlechterverhältnissen in den
einzelnen Epochen. Wo der Schwerpunkt gesetzt wird, muß je rtach Anlaß und Ziel-
setzung eines Forschungsprojekts oder einer Ausst€llung abgewogen werden. Hin-
sichtlich der Frankfurter Stadtgeschichte muß erst eine Grundlage an g€sicherten
Kenntnissen über die historische Erfahrung von Frauen geschaffen werden, um diese
als selbstve.ständlichen Teil der Stadtgeschichte einschreiben und vermitteln zu
können
In anderen Städten sind dazu Projekte durchgeftrhrt worden: Es gibt zum Beispiel
eine zweibändige Frauen-Sladtgeschichte Freiburgs vom Miltelaher bis ins 20.
Jahrhundert - Ergebnis einer mit Unterstützung des Freibturger Stadtarchit's sowie
der Stadtpolitiker durchgeführten Forschungsaöeit. Ein weit€res Beispiel liegt für
Karlsruhe vor, wo ebenlalls durch di€ Aldivität des Stadtarchirs eine vmfanereiche
Stadtgeschichte aus der Perspekive Karlsruher Frauen l7l5-1945 erarbeiret wurde
Was die museale Ebene betrifft, leßt stch das Museü der Arbeit in Hamblns nen-
rcr\ das die Kategorie Geschlecht bislang am weitreichendsten in seiner präsintatr-
on eingearbeitet hat.

Ein Vorschlag is! daß sioh die irmerhalb wie außerhalb d€r stedtischen und univer-
sitären Institutionen ftir die Frauen- und Geschl€chterg€schichte Engagierenden in
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einem Arbeitskreis ansammenfinden, um Projeke zu koordinieren_ Um einem lr-
beilskreis I'rankfu er Frauen- und Geschlechtergeschichte einen offiziellen Cha-
ralder zu gebe4 ist eine wie auch immer gestaltete institutionelle Anbindung bzw.
Unterstützung sinnvoll

In diesem Kreis ließen sich
. ein Konzept nir eine Frauen- Stadtgeschichte Frankfurts entwickeln
. einzelne I'rojckte zur l'orschung und Vermittlung von Frauen- und Geschlech-

tergeschichtc initiieren und begleiten
die kontinuierliche Vcrmittlung von Forschungsergebnissen in schriftlicher
und mundlicher Form unterstützen (in den traditionellen Formen der Vermitt-
lung wie etwa Vorträge oder Workshops, die in Zusammenarbeit mit Institutio-
nen und Geschichts-lnitiativen organisiert werden, über andeae Formen zur
Vermittlung waire nachzudenken )
die Notwendigkcit, frauengeschichtliche Zeugnisse zu sammeln, zu archivie-
ren, und zu vermitteln und dea Kategorie Geschlecht eincn zentralen Stellen-
wert zu geben, in den lnstitutionen mit Nachdruck vertreten sowie freie Initiati-
ven unterstutzen

Der Arbeitskrcis k<inntc eine bisher nicht vorhandene Kontinuität in der Forschuns
und Vermittlung herstelien und die Wahrnehmung der Stadtgeschichte zu veränderi
suchen, geht es doch alles in allem nicht um eine Rekonstruktion der Geschichte der
Frankfurterinnen als Sondergeschichte odcr ihre Vermittlung in einem abgezirkelten
Frauenbereictr, sondem um die Ausweitung des historischen Gedächtnisses dcr Stadt
auldie unterschiedlichen Erfahrunqen beider Geschlechter.

Dr. Christina Klaüsmann, Historikeriq Vedffcnllichungen zu-r ccschichte Flänffuns u.a. ,,politik
und Kultur dcr Frauenbewcgung um dic lahtuMertwende. Das BeisDiel Frankfurl am Mäin. 0997)-
scit Januär 2000 wissenschaltliche Mihüciterin äm llaus der ccschichte Badcn-Württemberq.
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Pnoofofl rRnnder Tisch " S t ad tges chi ch te "
arnlLMarz1994

Am Runden Tisch teilgcnommen haben:

Dr. Annette Frey, Historisches Seminar, Johann-Wolfgang Goethe Universität
Frankfurt am Main
Ursula Kern, Historisches Museum
Dr. Christina Klausmann, Historikerin
Cilly Kugelmann, Jüdisches Muscum
ClaudiaMichcls, FrankfurlerRundschau
Manuela Murmann, lnstilu( fur Stadtgeschichte
Elke Schuller, äeiberufliche Soziologin
Renate Krauß-Pötz, t eiterin des Fraucnreferat
Karola Gramann, Frauenreferat
Robe.ta Ferrante, Praldikantin des Frauenreferates
Hellen Fitsch, Praktikantin des Frauenreferates

Erster Diskussionspunk: Bestandsauf ahmc.

Dic im Diskussionspapicr vorgelegten Ergebnisse zum gegenwärtigen Stand einer
uflter Aauen- ünd geschlechtergeschichtlicher Perspcktive erforschten und vermit-
telten Stadtgeschichte Frankfurts wurden im wesentlichen bestätigt. Mit Bedauern
wurde festgestellt, daß sich nichts geandert habe, seit das Frauenreferat vor neun
Jahren bei allen Institutsleitern auf eine Anderung hingewirkt habe Die Institutslei-
ter hätten seinerzeit das Forschungs- und Vermittlungsdefizit mit Personal- und
Geldmangel begründet. Daß nicht allcin die fehlenden Mittel, sondern die fehlende
Wahrnehmung und mangelndes Interesse das €igentliche Problem darstellen, wurde
in der Disküssion bestätigl. Betont wurde, daß die diesbeztigliche llberarbeitung der
Dauerausstellungen in den Museen wichtig sei und dringend anstehe. Die Forschung
zur Frauengeschichte sei bislang ohne Stringenz, wie überhaupt die stadtgeschichtli-
che Forschung in Frankfurt in vielen Bereichen im Vergleich zu anderen Großstäd-
ten schl€cht dastünde. Vermißt wurde auch ein Anstoß von Seiten des 1ruti1üls.lir
Stadtgeschichte. Aber es sei auch auffällig, wie wenig es an außerinstitutionellen
lnitiativen, wie beispielsweise Frauen-Archive, gebe.

Zweiter Diskussionspunll: Vorschläge zur Veränderung der Situation

C. Kugelmann machte den Vorschlag, einen Preis für Ausstellungskonzepte aus-
zuloben, die einen frauen- und geschlechtergeschichtlichen Ansatz verfolgen. Der
finanzielle Anreiz sei effekiver als Appelle, wenn man Einslellungen verändern
wolle

Von U. Kem kam der Vorschlag, im Kontext des Projekts ,,Wissenschaftsstadt" ei-
nen Frtuelschwer?unld für das Jahr 2000 anzurcgen- Außerdem stellte sie das
gemeinsam mit Dr. Ann€1te Frey geplante Projelrt ,,Frauen in Franlfurt im 17. und
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18. Jahrhundert" vor. Dafür s€ien Forschungsmittel beifi Hessischen Wssen'
scheflsministerium beantragt worderL allerdings sei darüber hinaus weitere Unter-
stützung nötig, zumal mit der beantraglen Förderung k€incswegs sicher gerechnet
werden kann G€plant als Kooperation zwischen dem Faclt bereich Didadik der Ge-
schichte .les Historischen Semindrs und des Hislorischen Musettni sollen Studen-
tinnen einbezogen werden. Zunächst geht es um die Erforschung der Quelle4 ge-
dacht ist auch an eine spätcre Ausstellung zur Vermittlung der Ergebnissc

E. Schüller fragte nach einem kontinuierlichen Publikationsorgan ftir Ergebnrsse
der stadthistorischen l'rauenforschung Diese Themen sollton in den Slu.lien zur
Frdnfurter Gcschichle und im Archiv für Fr lkJurls (ieschichte nd Kunsl Arf-
nahme finden ljntenichtsmaterialien fur Frankfurter Schulen seien wünschenswert.

tlber die Bildung des im Diskussionspapier vorgeschlagenen Arbcitskreises Frank-
furter l-rauen- und Ceschlechtcrgeschichte soll am 4 Mai gesprochen werden
Offen blieb, wie seine institutionelle Anbindung gestaltet werden könnte. Diese
wurde einerseits fiir notig erachtet, um dem Arbeitskeis einen olliziellen Charakter
zu geben, andererscits sollte er kein fester Bestandteil einer lnstitution sein.

Als allernächstcs konketes Vorhaben steht die Feier zum l0jährigcn Besteh€n des
Frauenreferats an Geplant ist ein Jubilaumsgala, deren genauer Termin noch nicht
feststeht. nur der Zeilraum zwischen Oktober und Dezember 99. Gedacht ist an eine
kleinc Foyer Ausstellung zum Thema 30 Jahre Neue lirauettbewe{totg in Frankfurt.
ls soll gesichtet werden, was in den Sammlungsbeständen des Historischen Muse-
ums und des Instiluts lur Stadtgeschichte zu diesem Thema zu finden ist Außerdem
könnten filmische lntervicws von Zeitzeuginnen erstellt, das Lrzählcafö fur eine
Veranstaltung in diesem Kontext animiert werden.

Protokoll: Christina Klausmann

l l 4


